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I . Vom Angenehmen der untern Sinne .

B .
Angenehm , spricht die Urtheilskraft ,

ist : „ was den Sinnen in der Empfindung gefallt . " * )

A . Gefallen setzt ein Urthcil voraus ; ur -

thcilt der Sinn in der Empfindung ? Also werden

wir wieder rückwärts gehen und sagen müssen : un¬

fern Sinnen gefallt , was ihnen angenehm ist ,

« der wir müssen ein schicklicher Wort wählen .

" ) S . 7 . Sie rügt dabei „ eine ganz gewöhn¬
liche Verwechselung der doppelten Bedeutung , die
das Wort Empfindung haben kann , und
erklärt es durch «ine „ objektive Vorstellung der
Sinne unter dem sonst üblichen Namen Gefühl .
Die grüne Farbe der Wiesen gehöre zur objec -
tiven Empfindung , die Annehmlichkeit derselben
aber zur subjektiven Empfindung , wodurch
kein Gegenstand vorgestellt wird . " Eine
Benennung , die vom Sprachgebrauch wie von der
Natur abweicht . Objektive Empfindung sagt nie¬
mand , denn jede Empfindung ist subjektiv ,
d . i . im Empfindenden , nicht im Object ; es sei)
grüne Farbe , die gewiß nur in meinem Auge ist ,
oder sonst etwas . Lbjective Empfindungen find
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C . Kein schicklicheres , als das Watt ange¬

nehm selbst . Angenehm ist , was unser Sinn

gern annimmt , was ihm genehm , d . i . ange¬

messen ist , was er im Empfangen genehmigt .

Unangcn . hm , was ihm widert , was , seiner Orga¬

nisation nicht gemäß , ihn stöhrt oder zcrstöhrt .

A . Getrauen wir uns , dies von jedem Sinn

zu behaupten ?

E . Von Jedem . Was sagen alle Ausdrücke

des Schmerzes ? Er ängstiget , d . i . er verengt

unser Dasevn , ec schneidet , er zermalmet .

Wir sprechen von einem brennenden , drücken¬

den , quälenden , kochenden Schmerz . In

Dante ' s Hölle , wo die Verdammten so vielfach

gepeinigt werden , in jenen Klagen und Verwünschun¬

gen , die in Trauerspielen ertönen ; alles spricht von

einem zerreisfenden , beklemmenden , das

freie und fröhliche Daseyn anfeindende n Zustande .

A . Dagegen angeneh m ist —

E . Was unser Daseyn erweitert , frei macht ,

erfreuet . Die Dichter des Paradieses , die Schilde -

rer jedes Elysiums , was geben sie uns zu sühlcn ?

Angenehme Lüfte wehen die Seligen an ; ihr elasti¬

sches Daseyn , ungekrankt , unbeängstigt , lebet und

webt froh und frei .

keine Empfindungen , aber auch keine subjektive
sind ohne Object möglich . Denn empfinden
heißt , etwas sich innig anfinden , den Fund sich
zueianen ; dies setzt immer ein Object , dasich
finde ( und wäre es in mir selbst etwas ) , zum
Grunde .
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U . Und diese Beschreibungen fangen imm r

so gern von den Aasivi , von ken holden Lüft . n
an —

C . Sind wir nicht in ein Element gesenkt ,

das uns so oft feindlich begegnet ? aus dem wir zu¬

weilen gar Pest und Tod cinathmcn ? Unsre vielver -

anderliche atmosphärische Luft ist eine Last , die uns

drückt , die uns Krankheiten und Quaal bereitet .

Das erste Gefühl , womit ein Kind die Welt be¬

grüßt , in seinem neuen Element ist — Frost und

beschwerliches Akhmen : daher seine erste Stimme

Weinen . Jedes unangenehme Gefühl , das uns mit

Schauder übergießt , ist dem Frost abrlich ;

dies empfinden wir bei jedem Schrecken , vor je¬

dem Abgrunde einer drohenden Gefahr , bis es et¬

wa die Angst in eine fieberhafte Hitze auflöset . Mit

Recht also ist der erste Wunsch unsrer sinnliche » Li¬

tanei : „ Himmel ! bewahre uns vor Schauder und

Frost , gib uns milde Lüste . "

A . Hatte uns aber die Natur umsonst mit

diesem schauderhaften Vorgefühl unangenehmer Em¬

pfindungen begäbet ?

E . Gewiß nicht ; sie bat uns damit gegen die

Anfalle des Unangenehmen selbst gcwaffnct . Schau¬

dernd tritt unser Gefühl auf seinen Mittelpunkt zu¬

sammen und ermannet sich ; wir rüstcn uns zum

Widerstande oder zur Tapferkeit im Ertragen . Beim

Abscheu selbst —

A . Was nennen wir Abscheu ?

E . Ein Zurücklreten vor dem Widrigsten , vor

dem , was uns Untergang drohet . Es ist der mach -

I
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tige Repuls der Natur , der Jedes Lebendige von

seinem plötzlichen Verderben zurückscheuchet .

U . Jedes Lebendige ?

C . Jedes Lebendige liebt sein Leben und ver¬

abscheut seine Auflösung . Daher die Seyen

des flüchtigen Rosses vor dem tobten oder auch

nur ächzenden , gequälten Roß . Daher — doch

wer könnte aus der ganzen lebenden Schöpfung

diese Gefühle des Abscheus , wirksame Stacheln zu

Erhaltung des Lebens und Wohlfeyns , hernennen ,

herzählcn ?

A . Was sagen wir nun ? Gnügt uns die Er¬

klärung des Angenehmen , daß es den Sinnen in

der Empfindung gefalle , auch wenn wir von allem

Disputat des Urtheils , warum es gefalle , abstän -
den ?

E . So löslich und gefällig hat uns die Natur

nicht gehalten , daß unsre gestimmte mächtige Sinn¬

lichkeit blos mit Gefallen und Nichkgefal -

len afsicirt werde , und in diesem Traghimmel

schwebe . Im Angenehmen und Unangenehmen zie¬

het und knüpft sie die Bande fester .

B . Das holet die Kritik selbst nach . Sie

spricht : „ das Wohlgefallen am Angenehme » ist mit

Interesse verbunden . Daß mein Urtheil über

einen Gegenstand , dadurch ich ihn für angenehm

erkläre , ein Interesse an demselben aus -

drücke , ist daraus s rhon klar , daß es ( das U r -

thcil ) durch Empfindung eine Begierde nach der¬

gleichen Gegenständen rege macht , mithin das

Wohlgefallen , nicht das bloße Urtheil über ihn ,
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sondern die Beziehung seiner Existenz auf

meinen Zustand , sofern er durch ein solches Ob¬

ject afflcirt wird , voraussetzt . Daher man von

dem Angenehmen nicht blos sagt : es gefallt , sondern

es vergnüg t . " * )

E . Und vorher sollte es nur gefallen ?

Aber was ? Gefallen und Vergnügen , Urtheil und

Urthcils - Verbindung ; das Gefühl der Kalte , das

mich ergreift , wartet nicht auf mein Urtheil , bis

ichS für unangenehm erkläre . Das Unangenehme ,

das meine Existenz martert , preßt und aufhebt , ist

mit einem Interesse , nicht etwa durch ein beliebi¬

ges Urtheil verbunden , sondern betrifft mein isssrs

und bans esse , ohne welches das Daseyn selbst

Quaal ist . Die Beziehung der „ Existenz " des

Objects auf meinen Zustand macht nicht meine Mar¬

ter ; sondern seine Einwirkung auf mich , die ich

empfinde . Das Angenehme vergnügt nicht nur ,

sondern das Innigst - Angenehme erweitert , kräftigt ,

stärkt mein Daseyn ; das innigst angenehme ist mein

lebendiges gefühltes Daseyn selbst .

A . Wir bedürfen also auch keines andern

Grundes der Lust und des Schmerzes ? Etwa eines

tranfcendentalen , der im übersinnlichen Substrat

der Menschheit läge ?

C , Könnte es einen andern und tieferen , als

die Empfindung meines Daseyns selbst geben ?

Was , nachdem ich organisict bin , das Gefühl mei¬

nes Daseyns beangstet , angreift und befeindet ,

* ) S . 7 .
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ist unangenehm ; was dagegen es erhalt , fördert ,

erweitert , kurz , was mit ihm harmonisch ist ,

das nimmt jeder meiner Sinne gern an , eignet es

sich zu und findet es angenehm , gesetzt , daß es auch

ein anderweit urtheilender Verstand nicht dafür er¬

klärte . Wir , die wir den Bezirk unsres Verstandes

kennen , wie könnten wir die sinnlichste Empfindung

unsres Daseyns auf eine Vcrsiandeshandlung bauent

als ob jede Weise , wie das Universum uns afficirt ,

in der Empfindung des Sinnes , ja zuletzt in unscrm

Daseyn selbst blos und allein ein logisches Pradica -

mcnt wäre ! —

B . Nicht völlig also . Die Kritik spricht :

, , Es ist nicht ein bloßer Beifall , den ich dem

Angenehmen widme , sondern Neigung wird da¬

durch erzeugt , und zu dem , was aufdie leb¬

hafteste Art angenehm ist , gehört sogar kein

Unheil über die Beschaffenheit des Objects , daß die¬

jenigen , so immer nur aufs Genießen ausgehen , sich

gern alles Urtheilcns überheben ."

E . Dank also der Kritik , daß sic wenigstens

den Genießern eine Empfindung an sich erlaubet .

Da aber nicht bestimmt werden kann , wo die leb¬

hafteste Art der Empfindung , die unabhängig

vom Urthcil seyn soll , anfangt oder aufhört : so

wollen wir uns alle zu diesen Genießern zahlen , und

Wohl seyn , Heil , Gesundheit , als den

Grund und Zweck der Existenz jedes Lebendigen be¬

haupten , wie tief auch die Kritik das unschuldige ,

' ) S > 7 .
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den Griechen so licde Wort Eudämonie hinun -

tergesetzt hoben möge . Wohlseyn begehren wir

alle , und angenehm ist , was dies Wohlseyn in jeder

Art fordert .

A . Da die Kritik also keinen Grund des Ge¬

fallens am Angenehmen giebt , außer daß sie es durch

ein Urtheil mit einem Interesse verbinden läßt : so ,

dünkt mich , gingen wir auf unserm Wege fort , und

erforschten den Grund des Angenehmen mehrerer

Sinne . Dem Gefühl lag Wohlseyn zum Grunde »

zu Erhaltung unseres körperlichen Daseyns , was

für Sinne gab uns die Natur ?

B . Geruch und Geschmack . Der Geschmack

prüft die Speise ; der Geruch prüft , che die Zunge

kostet . Nicht mir die Beyspiele der Thiere , die bey -

de Sinne vereinigt gebrauchen , die Beyspiele aller

Volker , die in der Natur und der Natur gemäß le¬

ben , bezeugen dies ; noch mehr bezeugst ' s die Er¬

fahrung der Unglücklichen , die Hülf - und Nah¬

runglos in ein unbekanntes Land , auf eine wüste

Insel geworfen wurden . Wie furchtsam prüften und

kosteten die ! oft mußten sie di ; Unerfahrenheit ihrer

in der bürgerlichen Gesellschaft stumpfgcwordnen oder

verwohnten Sinne mit Uebclkcit , Schmerzen , ja mit

dem Leben selbst büßen .

A . Wie nennen wir die heftige Empfindung ,

die uns mittelst dieser Sinne für Uebel , Krankheit

und dem Tode bewahret ?

B . Widerung , Ekel . Bey feinen Organi¬

sationen wirkt Ekel so stark und unaufhaltsam , daß

bloß Las Nennen oder Schreiben eines Namens , der
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Anblick einer Farbe dazu empöret . Und wie gewalt¬

sam ist die Wirkung des Ekels , das Erbrechen !

Die ganze körperliche Natur ringt , hinwegzustoßcn ,

was nicht zu ihr gehöret .

A . Beym Sinn des Gefühls bemerkten wir ge¬

gen das Widrige Grausen , Schauder , Ab¬

scheu ; wirken diese oder der Ekel starker ?

V - Ihr Zweck ist verschieden ; jene stoßen uns

in uns zurück ; dieser soll ein verderbliches Ucbel

von uns entfernen . Seine Empfindung des Unan -

nehmlichcn ist also mit einem unsrer Natur unent¬

behrlichen heilsamen Streben verbunden . Insonder¬

heit der Geruch , unser Wächter , er wirkt oft durch

die wunderbarsten Antipaihiccn , bis zu den schreck¬

haftesten Zufallen , in die Ferne , in das Verborgne ,

seinem Feinde unversöhnlich . Mit Recht nennet un¬

sre Sprache den Zustand , den er hervocbringt , Ue -

belkeit , Widrung .

E . Zn jeder Darstellung bleibt er widrig . Schau¬

der , Grausen , Abscheu können Dichter in ihre Gc -

mahlde mischen , selbst theatralische Dichter dürfen

sie mit Vorsicht gebrauchen . Verschlossen aber ist die

Pforte der schönen Künste dem Ekel . Seine Dar¬

stellung wird , wenn sie nicht wirkt , lächerlich ; wenn

sie wirket , widrig .

A . Also gab uns die Natur auch in Absicht

des Geziemenden und Anständigen das

Gefühl des Ekels wohl nicht umsonst ?

E . Gewiß nicht . Auch für andre sollen wir

lernen , das Widrige und Ekelhafte vermeiden , da



seine Folgen so unhinterkreiblich , seine Wirkungen

ansteckend sind . Wir kennen Ekel erregen , aber

nicht dämpfe » ; der Einbildungskraft bleibt er oft

unaustilgbar . Allenthalben sehen wir ' s also als den

ersten Schritt zur Eultur an , daß ein Mensch , eine

Gesellschaft , eine Hausgenoffenschaft , eine Nation

das Ekelhafte vermeidet .

A . Und welches wäre das Erste dieser Art ?

Hatte die Natur uns darinn einen Weg gewiesen ?

B . Ohne Zweifel . Was sie selbst von unserm

Körper absondert , zeiget sie damit als unbrauchbar ,

mir ihm ferner unverträglich . Ein Mensch , der ,

worinn cs auch sei) , seinen Unrath an sich trägt , der

ihn auch nur nennet , ist andern Menschen zum Ekel -

So manche falsche Ziererey die feinere Sprache der

Gesellschaft sich eigen gemacht haben möge ; die

Vorsicht ist nie Ziererei , die durch Worte und Bil¬

der unfern Geruch zu beleidigen fürchtet . Höchst an¬

ständig ist ' s , wenn sich eine Sprache in dergleichen

Ausdrücken gleichsam gewaschen und polirl hat . Man¬

che morgcnländische , manche sogenannt wilde Natio¬

nen übertrcffen uns in diesem Euphemismus weit :

sie errötheten oft über Fragen und Scherze der Euro¬

päer , die sic dann für Ungewaschene , Ungcbadcte >

für unreine Thicre hielten .

A . Wie aber ? wenn eine höhere Pflicht es fe¬

dert , sich dieses zarten Gefühls zu entwöhnen ?

E . Sobald diese es fodert , wird ihm Mann

und Weib entsagen können ; im Gefühl des Hel -

dcnmuths , der Liebe und Andacht bezwangen die zar¬

testen Weiber das Widrige am kühnsten . Nicht ge -
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be dies aber dem Ekel einen Freyheitsbricf und eine

Ruhestätte in der Gesellschaft . Wo Kerker und

Krankenhäuser , wo Straßen und Gaffen , Hauser ,

Schulen und Tempel Wohnungen des Ekels sind , wo

bleibt Staaken und Städten der Name nicht etwa

einer cultivirten , sondern nur einer aus Unrat !) und

ansteckenden Dünsten hervorgctretcnen Menschheit ?

Zarte Organisationen , Schwangere zumal , können

sich dieser Eindrücke nicht erwehren , die sich sodann

in angebohrnen MiSgefühlen , in Jdiosynkrasieen ,

oder gar in unseligen Abdrücken auf Ungebohrne

verbreiten . Und gab ' uns die Natur dagegen nicht

allenthalben einen unkostbaren Balsam ? Reines

Wasser , frische Luft , freien und reinen Athem . Wer

darf diese , eine gemeinsame Himmelsgabc , Kranken

und Gefangenen entziehen ? wer darf sie Kindern ,

öffentlichen Versammlungen , wer mag sie sich selbst

weigern ? Labung ist Wasser dem Körper ; Erqui¬

ckung der Seele selbst ist die erfrischende Lust , ein

reiner Himmels - Athem .

B . Auch hierinn übertrcffen uns manche mor -

genlandische Völker , wie ihre Lebenurt und Dicht¬

kunst zeiget . In den Bildern dieser umfließen uns

kühle Welle » , in ihnen wehen crquickenoe Lüste ;

ihre Phantasie wohnt , wie eine Pcri , auf den Zwei¬

gen der Baume , wo sie vom Blumcndust und der

Ambrosia reiner Früchte lebet . Fast immer haben

geistige Menschen angenehme Gerüche gelicbet ; der

Athem einer Frucht erquickt sic mehr , als andre das

Zermalmen derselben zur Speise . Im eigentlichen

Sinn kosteten sie den .Wein des Lebens in seiner

Frische , nicht in seiner Neige . Dem Geruch ent -



lehnten die scharfsinnigsten Nationen ihre Bilder von

der Saqacitat des spürenden Kopfs , des rei¬

nen Gehirns , des aufstrebenden Muths und Ber¬

stendes .

E . Dem Geschmack wölken wir indessen seine

Ehre auch nicht versagen . Den vornehmen Namen

guter Geschmack ( buon Aiisto ) hakten Spa¬

nier und Italianer von den Römern geerdet ; fast

alle Nationen Europa ' s sind ihnen in der Benen¬

nung , ob alle auch in Erlangung der Sache selbst ,

gefolget ? Geschmack soll bezeichnen , daß jeder sei¬

ner eigene » Empfindung des Angenehmen folge :

denn nur ein Geschmackloser wird , wie eine Speise

schmeckt , erst aus dem Gemeinsinn des Angenehmen ,

dem allgemeinen Urtdcil des Tafelpublikums , lernen .

Bon einem andern zu vcrnebmen , wie Mir die

Speise schmeckt , ob bepm angenehmen auch I c h

mich vergnügt habe , ist abgeschmackt und albern .

Auch soll das Wort Geschmack uns vom Klügeln

zum Genießen , vom Gehirn ans die Zunge führen ;

durch angenommene Regeln und allgemeingültige Ge -

schmacksurtbcile ausmachcn , wie eine Speise schmeckt ,

giebt ungesalzene Eensurcn . Geschmack endlich soll

unser Wächter seyn ; Wächter zu Erhaltung unsrer

Gesundheit , ein schneller Prüfer dessen , was unS

dient und nicht dienet , Lheiler und Geber kräftiger

Nahrung ; Mittel , nicht Zweck ; nicht Herr , son¬

dern Diener . Auch im Geistigen soll uns das Unge¬

nießbare anekeln ; nicht sollen wir Stroh kauen und

wieder kauen , es aus Gefälligkeit mitspeisen und

lobpreisen Nahrung soll unser Geschmack dem

Geist zuführen , gesunde Nahrung ; saxers au äs .
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A . Wir wären also darüber Eins , meine Freun¬

de , daß auch Key Lene » Sinnen , die man die gröb¬

sten zu nennen pfleget , ihr Angenehmes ein ihnen

h a r m o n i s c h e s G u t e sey , das zur Erhaltung

unsres Scyns und Wohlseyns dienet . Das Unange -

nebme dagegen sey ein ihnen feindliches , dem

Körper unzuträgliches Fremde , gegen wel¬

ches die Natur eben diese Sinne selbst und die mit

ihnen verbundne Empfindungswerkzeuge , zu Wäch¬

tern und Abwebrern gesetzt hat . Gesetze der einfa¬

chen gesunden Natur führten uns hiebei ) , ohne daß

wir uns durch Misbräuche oder Krankheiten verwöhn¬

ter Sinne verwirren ließen . Auch das Sinnlichstan -

genchme erschien uns also als eine Mitt Heilung

deS Wahren und Guten , sofern cs dieser

Sinn fassen konnte ; die Empfindung der

Lust und Unlust dabey war nichts anders , als

eben das Gefühl des Wahren und Guten , daß der

Zweck deS diencndcn Organs , nämlich die Erhaltung

unsres Wohlseyns , die Abwehrung unsres Schadens

erreicht sei) . Spricht die Kritss anders ?

B . Anders . Sie unterscheidet „ drey specifische

Arten des Wohlgefallens , das Angenehme ,

Schöne und Gute . Dies seyn drey verschie¬

dene Verhältnisse der Vorstellungen zum Gcsübl

der Lust und Unlust , in Beziehung , auf welches

wir Gegenstände oder Vorstellungen von einander

unterscheiden . Was das Interesse der Neigung bcym

Angenehmen betrifft , so sagt Jedermann : Hunger

ist der beste Koch , und Leuten von gesundem Appe¬

tit schmeckt Alles , was nur eßbar ist ; mithin be¬

weiset ein solches Wohlgefallen keine Wahl nach
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Geschmack . Nur wenn das Bedürfnis be¬
friedigt ist , kann man unterscheide » , wer
unter vielen Geschmack habe oder nicht ." * )

E . Ein Geschmack nach befriedigtem Bedürfnis
ist Leckerey ; dagegen ein Geschmack , der jedes
Genießbare mit dem ihm gebührenden Appetit kostet
und unterscheidet , ein unverdorbener reiner Geschmack
heißt , der beste Koch für die Gesundheit . Möge die
Kritik ihre drei, speci fisch vcrschiedne Vorstel¬
lungsarten siebenfach unterscheiden ; böse für sie ,
wenn ihr Schönes nicht angenehm und ihr
Gutes nicht schön ist . * *)

*) Kritik . S . ich . 16 .

" ) Daß mit den Worten , „ angenehm , schön und
gut " , in der Sprache verschiedene Begriffe bezeich¬
net werden , daran zweifelt niemand . Eine unange¬
nehme Lrzncy kann sehr gut seyn , wie die schön¬
ste Ruthe dem muthwilligen Kinde nie angenehm
ist . Daß vieles , was uns schön dünkt , nicht gut
sey , darüber gewährt von jenem Baum des Erkennt¬
nisses an die Geschichte der Menschheit traurige Er¬
weise . Daß aber , da unsre Natur in allen ihren
Begriffen und Gefühlen Eine Natur ist , die denkt
und begreift , die empfindet , will und begehrt , diese
verwandten Begriffe auch an einander grenzen
müssen , und wie sie grenzen ? wie sie zu scheiden
oder zu verbinden seyn ? das ist die Frage . Bloße
Gegensätze lösen das Räthsel nicht auf ; noch weniger
willkührlich gesetzte Wortschranken . Das kalte Ge¬
fallen z . B gnüget der echten Schönheit nicht ;
so wenig , als dem wahren Guten die bloße Scha -
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B . „ Angenehm heißt Jemanden das , was ihn

vergnügt ; schön , was ihm b los gefallt ; gut

was geschätzt , d . i . worinn von ihm ein objec -

livec Werth gesetzt wird " spricht die Kritik .

E . Um so schlimmer für die Kritik , wenn , nach

diesem Wortspiel , was sie vergnügt , ihr nicht

gefallt , und was ihr gefallt , sie nicht ver -

gnü gt ; wenn was ihr gefällt und sie vergnügt ,

von ihr nicht geschätzt , d . i . ihrem Object kein

Werth gegeben wird und wenn was sie schätzt , d .

j . dem sie einen Werth giebt , weder vergnügen

noch auch blos gefallen kann . Ende !

tzung und Werthachtung . Dieses will auch

begehrt , das Schöne auch erkannt und ge¬

liebt seyn ; das Angenehme endlich oder An¬

nehmliche , das W oh l g e fä l l i g c, Erfreuen -

d e , V e r g n ü g e nd e , Beseligende liegt allen

zum Grunde . Der Zweck unsers Daseyns ist Wohl -

sevn ; wie es erreicht , wie es beschränkt , wie seine

verschiedenen Zweige einander untergeordnet werden ,

das ist die Aufgabe , leichter oder schwerer ( nachdem

man ' s angreist ) in der Theorie , als in der Uebung .

H .

-



n . Vom Angenehmen in Gestalten .

„ Analytik des Schönen nach drey

Momenten des Geschmacksurtheils . " * )

„ Erstes Moment des Geschmacksurtheils ,

der Qualität nach . Aus ihm folgt die Erklärung

des Schönen : Geschmack ist das Bcurtheilungs -

vermögcn eines Gegenstandes oder einer Vorstellungs -

art durch ein Wohlgefallen oder Mißfallen ohne al¬

les Interesse . Der Gegenstand eines solchen

Wohlgefallens heißt schön . " * *)

„ Zweytcs Moment des Geschmacksurtheils ,

nämlich seiner Quantität nach . Das Schöne

ist das , was ohne Begriffe als Objekt eines

allgemeinen Wohlgefallens vocgestellt wird . * * * )

Hieraus folgt die zweytc Erklärung des Schönen der

Quantität nach : ^ chön ist , was ohne Be¬

griffallgemein gefällt . " -f )

„ Drittes Moment der GeschmackSurtheile

nach der Relation der Zwecke , welche in ihnen

" ) Kritik S . 3 . ** ) G . 16 . ** *) S . » 7 .
-f ) S . 32 .

Herders Werke j . Phil » u > Gesch . XV . B
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(den Geschmacksurtheilen ) in Betrachtung gezogen
werden . Aus diesem dritten Moment folgt die drit¬
te Erklärung dcS Schönen : Schönheit ist Form
der Zweckmäßigkeit eines Gegenstandes , sofern
sie ohne Vorstellung eines Zwecks an ihm
wahrgcnommen wird . " * )

„ Viertes Moment des Geschmacksurtheils
nach der Modalität des Wohlgefallens an den
Gegenständen . Schön ist , was ohne Begriff ,
als Gegenstand eines nvth wendigen Wohlge¬
fallens erkannt wird . "

E . Sie scherzen .

B . Lesen Sie selbst .

E . So wünschte ich zu erfahren , was hier Mo¬
ment heiße ? Ists Punkt der Neigung oder Be¬
wegung , in dem etwas schön ist ? Oder ists Au¬
genblick der Betrachtung , in dem ich das Schöne
erkenne ? warum sodann vier Momente ? Oder ( da
die Kritik gern mathematisch spricht ) , ist Moment
das Product der Schwere der Schönheit in die Ge¬
schwindigkeit , mit welcher sie sich beweget ? Oder —

B . Die Kritik spricht : „ Das Geschmacksur-
thcil ist ästhetisch . Die Definition des Ge¬
schmacks , welche hier zum Grunde gelegt wird , ist :
daß er das Vermögen der Beurtheilung
des Schönen s e y ." * *)

E . Also kostet mein Geschmack , aber nur , um
urlheilen zu können ? nicht zu genießen , mich zu la -

* ) S . 6o . * ' ) S . 3 . Note
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bcn , zu stärken ? Wein an der Parade eines Ge -

schmacksurtheils liegt , wer nur schmeckt , um zu ur -

theilen , wie nennen wir den ?

B . „ Die Momente , worauf diese Urtheils -

kraft in ihrer Reflexion Acht hat , sind nach Anlei¬

tung der logischen Funktionen zu urth ei¬

len aufgesucht : denn im Geschmacksurtheil ist

immer noch eine Beziehung auf den Verstand

enthalten * )

C . Nebel , wenn sie nicht enthalten wäre . Den¬

noch sagt das zweyte Moment : „ schön ist , waS

ohne Begriffe gefällt . " Das dritte redet von

einer „ Form der Zweckmäßigkeit ohne Vorstel¬

lung eines Zwecks ." Das vierte von einem „ Er¬

kennen des Gegenstandes eines nothwendigen

Wohlgefallens , ohne Begriff ; " Urtheile obne

Begriff , ohne Vorstellung eines Zwecks der beurtheil -

ten Sache wären also kritische Geschmacksurtheile ?

Uebcrhaupt aber , was sagen alle vier Erklärungen

vom Wesen des Schönen ? Nichts . Die erste :

„ schön ist , was ohne Interesse gefallt , " ist blvs ver¬

neinend ; und dabey falsch verneinend : denn nichts

kann ohne Interesse gefallen , und die Schönheit hat

für den Empfindenden gerade das höchste Interesse .

Die zweyte Erklärung sagt mit eben dem innern

Widerspruch eben so wenig . „ Was ohne Begriffe

gefällt , " erklärt nichts ; daß etwas ohne Begriffe

gefallen , ja allgemein gefallen könne , ist wider die

Natur und Erfahrung . Ueberdem wie ich , der Em -

B -

* ) S . l».
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psindende , wissen könne , daß etwas allgemein gefallt ,

sagt mir die Erklärung nicht , und daß ich das
nur schön finden solle , was allgemein gefallt ,

daß mein Urtheil Urtheil der Menge sepn müsse ,

damit cs ein ästhetisches Urtheil werde , erniedrigt di «

Schönheit . Das reinste Schöne wird nur von den

Wenigsten erkannt und geliebt , wie es geliebt werden

will ; der große Haufe haftet am Niedrigen , am

Gemeinen . Aber auch dieser nicht einmal urtheilt

ganz oh ne Begriffe , so grob oder entlehnt sie

seyn mögen .

A . Und eine „ Form der Zweckmäßigkeit , die ich

ohne Vorstellung eines Zwecks wahrnehme , "

ist auch schwer - begreiflich . Wäre sie cs aber auch

nicht ; das bloße Wahrnehmen einer Form ist

nicht Empfindung ., die Form des Zweckmäßigen

uncmpfundcn ist nicht Schönheit . Alle drei Erklä¬

rungen gehen das Wesen der Schönheit gerade vvr -

bey , und führen auf weite Abwege . Die vierte end¬

lich , „ daß etwas ohne Begriff erkannt , als Ge¬

genstand eines nothwendigen Wohlgefallen -

ohne Begriff erkannt werden könne , " ist ein

hohes Rathsel .

E . Wie konnte auch aus logischen Func¬

tionen zu urtheilen der Begriff des Schönen

aufgesucht , und diese Rücksichten Momente

genannt werden ? Das Schone und die Schönheit

nach Quantität , Qualität und Relation

bestimmen , d . i . wagen , messen , visiren und abur -

thcilen , entfernt vom ersten Begriff der Schönheit .

Nach solchen Principien und Erklärungen würde ich

mein Ohr mit dem hart - zusammengesetzten Rainen
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„ Geschmacksurtheil aus logischen
Functionen " verschont wünschen .

B . Damit kann es nicht verschont werden , denn
von lauter „ Eeschmacksurtheilen , aus logischen Func¬
tionen geurcheilt , " ist in der Kritik die Rede . „ Das
Geschmacksurtheil ist ästhetisch . Das Wohlge¬
fallen , welches das Geschmacksurtheil bestimmt , ist
ohne alles Interesse . Und doch beruht das
Geschmacksurtheil auf Gründen a priori ; es ist vom
Begriff der Vollkommenheit gänzlich unabhängig u . f . "

A . Mich dünkt , wir waren gestern auf einem
«benern Wege ; wie , wenn wir dahin ruhig zurück¬
kehrten ? Wir sahen , daß auch bey den dunkelsten
Sinnen unser Gefühl von Lust und Unlust auf et¬
was sehr Wesentlichem , aus der Erhaltung un¬
sres Seynsund Wohlseyns ruhe , daß der
fühlende Sinn selbst nichts anders sey , als eine Macht ,
das ihm Harmonische sich mit einer Empfin¬
dung dieser Harmonie , d . i . des Genusses anzueig -
nen ; dagegen das Feindliche kräftig von sich zu
entfernen . Wir sahen , daß zu Ausübung der letzt¬
genannten Energie die Natur uns , nach Beschaffen¬
heit des Sinnes , mit einer weckenden Vorahnung
begabt habe , und daß auf dem regen Spiel dieser
Kräfte das Wohlbefinden unserer Sinnlichkeit ,
die Eudämonie der Gesundheit beruhe . Wollten wir
nicht mit gleich ruhigem Schritt zur Region der
feineren Sinne hinaufstcigcn ' ?

Also dann . Gewiß waren wir von der Natur
stiefmütterlich - karg auSgestattete Wesen , wenn unz
unsre Sinnen und Triebe blos auf die thie rische
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Erhaltung unsres JchS einkchränkten . Am Univer¬

sum nähmen wir sodann keinen weitern Antheil , als

sofern >s auf unser lcidcntlichcs Gefühl wirkte , und

annehmlich oder unangenehm unserm Körper sich mit -

theilte . Der Maulwurf und die Auster , wofern sie

durch Licht und Schall am Unermeßlichen Thcil neh¬

men , wären reicher begabet . Die Natur gab uns

umfassendere Sinne , Gesicht und Gehör .

E . Vergessen wir den Sinn des tastenden

Gefühls nicht ! der in dem , was er uns giebt ,

mit Unrecht zu den gröberen Sinnen gezählt

wird . Nicht blos als Helfer und Prüfer stehet er

dem Gesicht und Gehör Key ; jenem giebt er sogar

seine festesten Grundbegriffe , ohne welche das Auge

nur -F lachen , Umrisse und Farben wahr -

nahmc .

A . Das hat uns Berkeley gelehrt , * ) und

die seitdem gemachten Erfahrungen mit Blindgebor -

nen haben seine Theorie bestätigt . Gabe nicht also

vielleicht auch das tastende Gefühl mit Wohl¬

gefallen des inneren Sinnes , uns Begriffe vom Schö¬
nen f Die blos . leidcntlichen Unannehmlichkeiten des

Scharfen , Spitzigen , Rauhen u . f . , setzen wir da -

* ) Lcrleele ) - ou ilio priuoiples ok human lrnov -

lechgs und seine uev rlicor ^ ok Vision . 6 . Ver -

leeleg - ' s vorles Vol . I . I , omk . 178 >. Oilleror

lettres sur los aveugles und die über Blindge -

borne und Sehendgewordne von Chcselden ge¬

machten Bemerkungen in Smith - Kästners

Optik , P r i e s t l e y - KI üg e ls Geschichte der

Optik u . f .
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bev zum Grunde ; sie gehören dem gröberen , dem

sich bewahrenden Gefühl , also nicht hieher , wo un¬

ser Zweck auf feinere Begriffe ausgcht . Lassen Si »

uns zu dem Ende Gesicht und Gefühl verbinden ,

und Jenes auf Dieses zurückführen .

Das tastende Gefühl , wie nimmts eine Linie

wahr ?

C . Als das Ende einer Flache , die Flache als

das Ende eines Körpers . Auch die subtilste Mathe¬

matik betrachtet Linien und Flachen nicht anders .

Der blinde Saunderson konnte die ganze Geometrie

lehren , indem er in ihr von der Körperlehre , der

Stereometrie , ausging .

A . Welches wäre nun die Linie der Festig¬

keit , auch dem tastenden Gefühl der Körper ?

C . Die gerade Linie . Horizontal und ver¬

tikal tragt sie , und stützt aufs gewisseste , aufs stärk¬

ste . Nichts beleidigt das Gesicht und Gefühl mehr ,

als ein Hangender Balke , der gerade liegen , eine

schiefe Säule , die gerade stehen , eine krumme Schwel¬

le , auf die man treten soll . Jene drohen zu fallen

und zu erschlagen ; über diese fällt man .

A . Ein zackichtes Lineal , ists dem Gesicht und

Finger angenehm ?

C . Weder jenem noch diesem , weil es dem Be¬

griff dessen widerspricht , was Auge und Gefühl hin¬

auf - und hinabglcitcnd erwarten .

A . Erhöhen wir diese Linien und Flächen der

sichern Festigkeit zum Körper ; welcher wird cs ?

C . Ein Würfel . In ihm sind alle sechs Sei -
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ten einander gleich : er liegt oder steht , hält und

trägt auf jeder Basis gleich fest , unbeweglich .

A . Erweitern wir das körperliche Viereck zum

Rectangul ; was sagt uns der Körper ?

E . Er fragt : „ warum ist meine Lange grösser ,

als meine Breite ? was soll ich tragen ? Würde Ei¬

ne meiner Nebenseikcn zur Basis ; wozu wäre , was

träge ich dann ? "

A . Also ist dies körperliche Viereck auch dem

tastenden Gefühl weniger in sich vollendet , als jener

sich selbst entsprechende Würfel ?

E . Er hat allerdings über seine Gestalt eine

weitere Auskunft nvthig . Noch mehr alle unregel¬

mäßige Figuren .

A . Bauen wir den Würfel in die Höhe —

E . Er wird ein Rectangul , so hoch er geführt

werde ; seine Basis der Festigkeit bleibt ihm .

A . Führen wir ihn zur Spitze auf seiner Ba¬

sis -

C . Es wird das Gebäude der höchsten Fe¬

stigkeit , die ewige Pyramide . So lange ihre

Grundfläche dauert , ruhet jeder Stein über ihr bis

zum obersten Schlussstein unbeweglich .

A . So auch die Pyramide auf der halben Ba¬

sis des Würfels ? so auch das Prisma ?

C . Nach Verhältnissen ihrer Grundfläche und

Höhe . Gerade Linien können dem Gefühl keine an¬

dern Begriffe , als der Festigkeit und Sicherheit ge¬

hen , nach den Verhältnissen , in denen sie Körper

begrenzen .
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A . Nehmen wir aber statt der geraden die

krumme Linie , deren kein Lheil einem Ehest Je¬

ner gleich ist , den Cirkel z . B . , und enveitern

ihn körperlich zur Kugel ; was sagt die Kugel dem

lastenden Gefühl , wie dem Auge ?

C . Bewegung . Nur auf Einem Punkt ru¬

het sie , immer zum Umkreisen bereit , immer im

Lauf . Alle Radien streben in ihr zum Mittelpunkt ;

mit sich selbst umschlossen , ist sie ein Körper der re¬

gelmäßigsten Fülle , geschickt zur gleichmäßigste »

Bewegung .

A . Eine Kugel , auf einem Würfel ruhend , ist

also wohl ein sehr ausdrückendcS Bild ?

E . Der Würfel ein Bild der höchsten Festig¬

keit , die Kugel ein leibhaftes Symbol der leichte¬

sten gleichmäßigsten Bewegung ; beydc die regel¬

mäßigsten , in sich beschlossensten Körper .

A . Erhöhen wir , wie dort die Basis des Vier¬

ecks zur Pyramide , so hier die Kugel zur Spitze des

Kegels .

E . Aum Stande des Kegels muß ich ihr die

Linie der Festigkeit , eine flache Basis geben ; abstra -

chirt von dieser , behalt sie ihren Charakter . Sie

eilt in der schnellsten Schwingung , wie die Flamme ,

zu einer Spitze hinauf . Ihr Charakter war und

bleibt also Bewegung . Es giebt in der Natur

kein ausdrückendercs Bild derselben , als die Flam¬

me , die zur Spitze hinauf eilet . Auch haben die

zeichnenden Künste das Bild , selbst wo cs nicht hin¬

gehörte , angewandt und dadurch die aufm allen -
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de Bewegung in ihren Darstellungen zuweilen sogar
übertrieben . *)

A . Also werden wir allenthalben in der Natur ,

* ) kt Gerölld in gnesto looo onlle molto n îro -

xosito NN xreoetto cli llliollel Lngelo , non

Issoiero 61 nekerirlo sein ^ Iioeniente , Isscinn -

äo pol I ' intei -pietnrione e I ' intelÜAenrn cli

essn nl ^>rn6ente lettoio . Ilice ^i sünngno

olle llliollel ilngelo clieäe nun voltn c^nesto

nvventiinento ll IVlnroo 6n 8ienn pittore sno

äisoepolo , olle äovesse sempre kn re

ln klgnrn 1 rsIN 1 6 21e , serpentinnts

ernolti ^ IicstLpernno , cloe s trd .

kt in c^nesto precetto pnnni olle oonsists tnt -

to il seoroto 6e ln ^ ittnrs . Iinxeroolle ln

nniggior tzrnrin e leg ^ inäris olle xossn llnver

nnn lignrs e , olle inostri 6e >n o V e r s 1 , 11

olle olliunnino 1 ^ ittoii knr in 6e In liAnrn .

kt pur rspxiesentnre c^uesto in o t o non vi e

koinnn pin ncoonioclnts , olle Duells cl e ln

lisinmg clel looo , Ingnnle , «eoon6o olle

üicono ilristotels e tntti i kilosoii , e ele -

mento piu sttino 61 tntti e In Io rinn <1 e

In « n -> kinminn e piu nttn nl inoto 6 1̂

tutte . kerolle lln II oono e In pnnts

ncntn , con Inc ^unle ^ nr olle votzlin roinper
1' nrin e nscencler n In snn 5lern . 81 olle

innnäo ln lignrn llnvrn ĉ nestn lorinn , snrll

llelissirnn . U . f . tllonisrro Irnttnto dell '

i^ ote äelln kittnrn , Zcoltur » e Urollitetturn .

k ^. I , L , I . 22 ,

- 2«-:
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wo diese aufwallende emporsieigende Bewegung sich

zeigt , auch diese Linie finden ?

E . Allenthalben , nur nach dem Maas der Be¬

wegung , nach der Beschaffenheit der Körper und Ele¬

mente verändert . Auch der Rauch , die Dünste , stci »

gen also auf . So die Wellen des im Sturm ko¬

chenden McereS ; so in sanfteren Umrissen der Kelch

der Blume , so die Knospe , so die schönste Knospe ,

die Rose —

A . Und diese aufsteigende Bewegung ist jeder¬

mann verständlich ?

E . Sehr verständlich in allen Gestalten . Wie

man weiß , daß die Spitze sticht , das Eckichte stößt ,

das rauhe reibt , der Keil spaltet : eben so begreift

sich das Sanftaufstcigende und Mederfliessende , das
svelto .

A . Für eine schöne Sache , ein schöner Name .

8ve1tc > ist gleichsam sveZIiato , aus der Ruhe ge¬

weckt , aufstrebend ; wogegen die gerade Linie fest

und starr , aber sicher stehet oder lieget . Alle Linien

der Schönheit werden sich also zwischen der

Kreis - und geraden Linie finden , und jede

in dem Maas , als sie an Festigkeit oder an Bewe¬

gung Theil nimmt , auch jener oder dieser sich nä¬

hern ?

E . Jede . Um je mehr sich die Linie der gera¬

den nähert , um so standhafter und schwerer wird sic ;

je leichter sie sich schwingt und forlschwingt , desto

ausdrückender wird sie für Bewegung . Vorausgesetzt ,

daß sie nicht als bloßes Spielwcrk allein , sondern als

Natur der Sache an Körpern oder Figuren erscheine -
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Indessen auch als Spielwcek verlaugnct sie ihren

Charakter nicht , wie alle wohlgewahltc Verzierungen

zeigen . Die schönen Arabesken Raphaels und der

Alten , selbst die Verzierungen der Kunst , die mit

Zicrathen am sparsamsten seyn muß , der Baukunst

zeigen dieß in den schönsten Erweisen .

A . Man schrieb und sprach einmal viel von der

Schlangenlinie , als der Linie der Schönheit .

E . Der Name ist unbestimmt , weil er nicht

sagt , in welcher Richtung und mit welcher Biegung

die Linie sich schwingen soll , ob einförmig oder ab¬

weichend . Anders schlangelt sich die Schlange auf

ihrem geraden Gange ; anders wenn sie sich hebt ,

anders wenn sie Ringe flicht u . f . Allgemein aber

kann der Name nichts auSdrücken , als eine sanfte

oder stacker fortschießende , endlich eine heftige Be¬

wegung . * ) Warum soll ich mir aber bey Allem ,

*) Schon Michel - Angelo Lachte an die llguva
serpontinata , die er aber mit der xirainiäale ,
dem cono , der kiainina elel koco verband . Pa¬
tent untersuchte die Linie der körperlichen Schön¬
heit , cte8 conto , >r8 cle ^ ans , äos inslexion »
äonoes et lento - mathematisch , es war nicht
fein , daß man ihn , der viele Gegner hatte , durch
Spott abschreckte . Zu unsrer lIeit brachte Ho -
garth , der nichts minder , als ein Mahler der
Schönheit war , die Wellen - und Schlangenlinie ,
als den Contour des Reizes und der Schönheit in
Bewegung , über dessen Zergliederung de «
Schönen (übersetzt , Berlin i7bi». ) der Anhang
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waS sich sanft wendet und windet , was sich liebt

und aufsteigt , oder senkt und niedcrstießt , bey Ver¬

jüngungen an Stengel und Stamm , an Äesten und

Baum , bey Convolveln , Knospen , Kelchen , Blattern

und Früchten immer nur die Schlange denken ? Un¬

zählige Biegungen von der Spirallinie und Conchoi -

de an , alle Undulationen hindurch , sind nach Be¬

schaffenheit des Zwecks der Bewegung den vcrschied -

nen Gestalten der Natur aus eine so eigne Art zu -

gemcssen , daß jede nur an ihrem Körper bedeutet ,

was sie bedeuten soll . Keine Biegung , die zwischen

dem Eirkel und der geraden Linie liegt , möchte ich

ihres größeren oder kleineren Antheils am Ausdruck

schöner Bewegung berauben .

A . Also gäbe es keine eigentliche Linie des

Reizes ?

C . Wenn dies Wort die Charis der Grie¬

chen , die veurwtas der Römer bedeuten soll , so hat

man , dünkt mich , den Namen der zartesten Bewe¬

gung hier gemißbcaucht . Eine Linie drückt so we¬

nig jeden Reiz jeder lebendigen Bewegung aus , so

wenig sich die Charis in zwei Gestalten und Bewe¬

gungen gleich offenbaret .

A . Bleiben wir also bey unfern bestimmten

Körpern . Da wir Einen Körper der höchsten F e -

stigkeit , den Würfel , Einen der vielseitigsten

Beweglichkeit , die Kugel fanden ; wie ? wenn

zu Hagedorn « Betrachtungen über die Mahle -
rey ( Lcipz . 176a .) LH . 2 . S . 79b . eben so beschei¬
den , ol « gründlich urtheilt .



beyde sich einander nähern , und gleichsam verschmelze

werden sollen , so daß jener von seiner festen Unbe¬

weglichkeit , dieser von seiner leichten Allbcweglichkeit

gleichviel aufgebe ; was wird werden ?

E . Ein Oval in einer sanften Ellipse . Es hat

Beweglichkeit , aber nicht nach allen Seiten gleich ,

wie die Kugel ; nicht in Einer einzigen Richtung ,

wie die Walze . Das Ei walzt sich und ruht , ein

mit sich selbst beschlossener Raum , geweitet gleichsam

zu einer stillen Entwicklung . Seine längere Axe ist

die Linie seiner Festigkeit , die kürzere sein Diameter

der Bewegung , die schönsten Proportionen sind in

ihm dem Auge sichtbar , der tastenden Hand be¬

greiflich .

A . Wollen wir von zwey gegebnen Punkten ei¬

nen Bogen aufführen , der sich selbst halt

und traget , was wird ?

E . Eine Cykloide ; je leichter sie sich halt , de¬

sto schöner . Aufgethürmt wird sie eben so schwer

anzuschen , als gefährlicher und unsichrer zu ihrem

Zweck , den sie bei wachsender Aufthürmung kaum

mehr erreichet .

A . Von zwey gegebnen Punkten lassen wir ei¬

nen Körper hinunkerfließen , der sich selbst tra¬

ge , was wird er ?

E . Eine Eykloide . Zerrt man die in sich selbst

schwebende Blumenkette , so zerreißt sie , oder macht

eine spitze unangenehme Gestalt .

A . Wie die Gestalt in Ruhe , so in der Bewe¬

gung . Schlagt man ein gespanntes Seil , was er¬

folgt ?



C . Eine Well « Schwingungen , an Gestalt und

Schnelle nach Verhältnissen der Dicke und Spannung

des Seils und nach der Kraft des Schlages verfehle ,

den . Aber die Wellen legen sich , die Schwingungen

ermatten , bis im sanftesten Ueberqange das Seil in

sich selbst zurücklritt , und lose gespannt in der ihm

eigenthümlichen Schwere zur Nuhe sinket .

A . Schwingen wir das Seil —

C . Es erfolgt ein Gleiches , ebenfalls in zusam¬

mengesetztem Verhaltniß .

A . Lassen wir die Linie der Festigkeit selbst , ei¬

nen geraden Körper , einen Stecken , ein Lineal schwe¬

ben , was suchen wir in ihm ?

C . Seinen Schwerpunkt , damit er von beyden

Seiten gleich schwebe . Ist der Körper regelmäßig

und von beyden Seiten gleich , so finden wir den

Schwerpunkt in seiner Mitte ; zu beyden Seiten

wiegen sich seine beyden Arme gleichförmig .

A . Wie nennen wir diese Wohlordnung

einer Mitte zu ihren beyden Seiten ?

C . Symmetrie . Wir suchen sie bey jeder

Breite und finden sie mit Vergnügen . Die ganze

Eurythmie der Bankunst ist auf sie gebauet ; in

allen Gestalten der Natur , in denen ein Mittelpunkt

oder eine Mitlelgestalt ist , ist sie die Herrscherin ,
die auf beyde Seiten hinausordnet .

A . Diese zu finden , allenthalben zu finden , ge¬
währt uns Vergnügen ?

C . Auch der Blinde sucht und findet sie und

genießt ihrer , wenn ihm gleich der schnelle Ueberblick
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des Auges fehlet ; seine Wohlgestalt , eine auf sich
selbst gegründete Konsistenz der Wesen ertastet er sich
langsamer , ruhiger , aber vielleicht sichrer , fester .

A . Sammlen wir diese Grundbegriffe , was für
ein Resultat geben sic ?

C . Das einfachste , das wir denken können :
denn die Natur handelt in Allem sehr einfach .

Wohlgestalt , gefällige Form der Körper
ist eine Verbindung ihrer Theile zu einem Ganzen ,

zu dem Ganzen , das dieser Körper seyn soll , sofern
sie unseren tastenden Gefühl oder nnserm Auge , das
dem Finger unendlich zarter nachtastct , ein sanf¬
tes Gefühl ihrer Ein - und Zusammen¬
stimmung geben . Wohlgestalt ist uns eine
gefällige Fassung und Zusammenordnung der Theile
eines Körpers zu seinem Ganzen . Da nun aus glü¬
he und Bewegung die Harmonie der Natur zusam¬
mengesetzt ist : denn der Körper soll i n sich be¬
stehen , und die ihn constiruirenden Kräfte sollen
aus sich wirken : so kann man ihn wie im
Streit der Elemente empfangen , nachdem sich diese
friedlich geschieden und in Biegungen umgrenzet , in
seiner Bestandheit gleichsam aus Ruhe und Bewe¬
gung zusammengesetzt denken . Je naher der geraden
Linie , desto mehr bezeichnet seine Gestalt Festig¬
keit ; je biegungsrcicher oder gebogner seine For¬
men , desto mehr , auf - oder abschwingend , sind sie
Ausdruck seiner Bewegbarkeit . Da aber auch diese
nicht ohne Mittelpunkt , ohne Achse oder Brenn¬

punkt seyn können , so ordnet sich die Eurythmi e
der so verschieden gestalteten Körper nach dem Um¬

fange ,
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fange , dem Mittelpunkt und dem Maus ihrer Kräfte .

Den Inbegriff ciller Linie » , sowohl der Festigkeit , cils

der Bewegungen , macht uns der Kreis , die Kugel

sichtbar ; in ihr kann alles bezeichnet und zur An¬

schauung gebracht werden : Ruhe in ihrem Mittel¬

punkt , Bewegung in ihrem Umkreise , in ihren Aus¬

schnitten und Beugungen , jede Art , jeder Grad der

Bewegung , Festigkeit in ihrcln Durchmesser , >>, je¬

dem auf ihren Mittelpunkt gestützte » Winkel , Keine

Linie , keine Gestalt und Umgränzung der Natur

ist ein willkührliches Spiel ; an Körpern ist sie¬

deln tastenden Sinn sogar , reeller Ausdruck

ihres WeseNs , ihres S epN S , zusammenge¬

setzt aus Solidität und auS Kräften , in

Rücksicht auf R u h e und Bcwcgu n g .

A . Alch wird ' s bey allen Gestalten auch ein

Maximum ihres Dasepns - einen Punkt ihrer

Vollkommenheit geben ?

C . Bey jedem Thcil jedes Ganzen sogar gibt ' s

ein Maximum seiner Art , Wo Regeln einander

einschrank . n , so daß , was nach Einer Regel zunimmt -

nach einer andern abnehmeN muß , wird immer ein

Maximum oder Minimum , nach Rücksicht auf

Mittel und Zweck , in Ruhe oder in Bewegung »

Die sinnliche Wahrnehmung dieses Maximum in al¬

len dahinstrcbenden Mitteln und Kräften ist das

Gefühl der Vollkommenheit eines Dinges , seine

Schönheit .

B , Das Alles wird UNS die kritische Philoso¬

phie nicht zuqebem Das Wohlgefallen ihrer , , Gc -

schmacksurthcile " aus allen Sinnen und Kräften der

Herders Werke z . Phil . u . Gesch . XV . E / entt / Kan " .
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menschlichen Natur , geschweige aus diesem ihr gewiß

grob scheinenden Organ ist , , , vhn ' alles Interesse ,

ohn ' allen Begriff ; vom Begriff der Vollkommen¬

heit ganz unabhängig , Gegenstand eines nothwendi -

gcn , allgemeinen Wohlgefallens ohne Vorstellung ei¬

nes Zwecks am Gegenstände , aus Gründen a. priori . "

C . Ueber das Leere und sich selbst Widerspre¬

chende , über das Gemeine und Gemeinste solcher

Geschmacksmomcnte sollte man kaum ein Wort ver¬

lieren , da sie blos zum Scherz und im Scherz auf -

gestellt scheinen . Eine Sanfte der Gcschmacksurthei -

le von vier logischen Funktionen , Quantität ,

Qualität , Relation und Modalität , die alle ohne

Begriff sind , getragen ; die Sänfte hat weder Sitz

noch Boden , und das Wohlgefallen , die Cha¬

ris in ihr , auch ohne Begriff und Grund , die we¬

der sitzen noch stehen kann , mußte sich auf die Stra¬

ße des Gemeinsinnes verlieren . Wenn aber dabey

die Träger dieser „ Geschmacksurthcile " so zudringend

werden , daß , indem sie ein „ Schönes ohne Inter¬

esse , Begriff und Vorstellung " postuliren , sie ein

solches zugleich alsein „ allgemeines , noth -

wendig es Geschmacksurtheil , " ja gar als einen

„ Gemein sinn " aufdrängen , fordern , gebieten , so

weiche jeder einer Philosophie aus , die alle Philoso¬

phie aufhebt . Ein allgemein - nothwendigeS Wohlge¬

fallen ohne Begriff und Vorstellung des Zwecks als

Basis aller Geschmacksurthcile vorausgesetzt und po -

stuliret , macht auch geneigt , ein solches Wohlgefal¬

len ohne Begriff und Vorstellung als subjectiv -

nothwendig aufzudrängen und zu zürnen , wenn der

Gemeinsinn ihm nicht beystimmt .
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A . Lassen wir also diese „ Kritik des Schönen

ohne Begriffe und Vorstellung , " und bleiben beym

wahren G e m e i n si n n , dem Urtheil aus Grün¬

den : denn der natürliche Verstand , den jene Kritik

unter dem Namen des populären Verstandes tief

hinabsetzt , vermißt sich nie ohne Gründe zu urthei -

len , so oft er sich auch an ihnen betrüge . Einer

blindgebohrnen Bäuerin ward die Frage vorgelegt :

welcher Tisch schöner , d . i . ihr angenehmer sev , ob

der viereckige oder der runde ? „ Der ovale , antwor¬

tete sie : denn daran stößt man sich weniger , als

an den Ecken des ändern , an ihm ist alles auch an¬

genehmer beysammen " u . f . Dergleichen Urtheilc

über Wohlgestalt und Schicklichkeit der Theile zu

einander , über das angenehm - Zweckmäßige der Na¬

tur - und Kunstproducte höret man im gemeinen Le¬

ben vom gesunden Verstände allenthalben , wenn sich

der spielende mit Kriteleyen und Wahnbcgriffen auf¬

halt . Woher dies ? Die Natur hat uns allenthal¬

ben mit dem Angenehm - Zweckmäßigen und

Zweckmäßig - Angenehmen so reich umgeben ,

Und beyde in einander so genau verschmelzt , daß nur

ein verwöhnter Sinn sie trennen Mag . Wir öffnen

z. B . das Auge und sehen den HimMel , was sichet

buch der gemeinste Sinn in ihm ?

E . Ein schönes Gewölbe , so sanft gebogen , die

Hobe Zeltdecke so gleichmäßig gespannt und geründet ,

daß er nicht anders , als mit hciterM Blick Zu ihr

hinauf sicht . Sie tragt sich selbst , die erhabne He¬

misphäre , am Ende des Horizonts gespannt auf die

ewigen Pfeiler der Berge . Beyde Gestalten , der

Festigkeit und Schönheit , heben und stützen einander ;
C 2
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unter diesem Doch wohnen wir , mit einer Abwechr
selung der Nncht und des Tages , über allen Aus¬
druck erhaben und freundlich .

A . Die Luft , wenn in Stoßen , oder in Wir¬
belungen der Sturm ausgebrauset hat und sie sich
sanft zur Ruhe senket ; noch webet das Laub , noch
schwanken die Gipfel , bis auch sie ermatten , noch
horchend gleichsam , ob alles Feindliche schlaft .

E . Das Meer , in prächtigen Wellen hob es
der Sturm empor ; unzahlbar verschieden waren sei¬
ne Vertiefungen und Wasserbcrge . Der Sturm sank ,
und in den schönsten Uebergangcn legen sich unter
ihm die Wellen zur glatten Fläche nieder . Ein Occ -
an schöner Formen in Ruhe und in Bewegung .

A . Am Himmel rollen die glanzenden Kugeln
hinauf und hinab , Urbilder der sanftesten Bewegung
jm Lauf wie in der Gestalt . Und dort steht am
Himmel die zurückgeworfene Glorie der Sonne , der
farbigflammende Bogen .

C . Auf der Erde Linien der Wohlgestalt , an
jeder Hervorbringung derselben in Ruhe und in Be¬
wegung . Die spitzen Pfeiler des Himmels rundet
die Zeit ab ; sanfte Linien fließen von Bergen zu
Bergen . Man reiset mit ihnen ; das Auge hangt
an ihnen und verfolgt sie . Verhaßt wird uns eine
zackige Gegend ; eine nichtssagende , charakterlose
wird uns langweilig . Wo die Natur sich mächtig in
Bergen , sanft in Thälern bezeichnet , da stiegt unser
Much in kühnem Traum empor , da wohnt im Bu¬
sen des Thals unsre stille Seele .

A . Jm Thale schlangelt sich ein Fluß . Als er
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vom Felsen herabstürzte , und diese ganze jetzt schöne
Vertiefung mit leistenden Fluthen bedeckte , nannte
man die Gegend fürchterlich , grausend . Die Was¬
ser sanken : » ach ewigen Regeln der Natur ist des
Stromes Bett sanft bereitet . Da schleicht er , lust¬
wandelnd , auS - und ein sich beugend fort , und lie¬
bet und küßt die ' Gegend . Nach unwandelbaren Ge¬
setzen der Natur sind diese Umwandelungcn erfolgt
und erfolgen : wir mögen diese deutlich erkennen
oder nicht , ihre Resultate sind uns vor Augen , sie
werden von unserm Sinn erkannt , sind unscrm Ge¬
fühl harmonisch .

ö . Dieser Baum , in seinem Aufstreben gerade ,
in Aesten und Zweigen so vicla .rtig und doch sich
seblst so harmonisch gebogen —>

A . Im Bau und Umriß seiner Blätter , Blü -
then und Früchte so vielfach und doch sich selbst fo
harmonisch .

C . Vom höchsten bis zum niedrigsten , vom
Palmbaum zum Moose , zum Schimmel zur Flechte .
Dürfen wir uns nicht freuen , daß wir in einer
Welt der Wohlordnung und Wohlge¬
stalt leben , wo alle Resultate der Naturgesetze in
sanften Formen uns gleichsam ein Band der Ruhe
und der Bewegung , eine elastisch - wirksame Bestand¬
heit der Dinge , kurz Schönheit , als leib ,
haften Ausdruck einer körperlichen
Vollkommenheit , ihr selbst und unserm
Gefühl harmonisch offenbaren ? Höchst reell
und energisch drängt uns die Natur allenthalben das
Wahre und Gute , Realität in Wirksamkeit und
Bestandheit , mit ihre.n Gründen und Folgen , mehr
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oder weniger von uns erkannt , aber erkennbar , selbst

auf . Dies füblt unser Sinn ; wir genießen die

Früchte dieser harmonischen Zusammenordnung ; al¬

les Unangenehme und Widrige , alle Leiden machen

uns darauf auch wider Willen aufmerkcnd . Der

gemcmste Finger versteht , daß eine Spitze steche , eine

Scharfe schneide , daß also , wo die Natur derglei¬

chen Glieder der Distel , dem Schwcrdfssch , dem

Rachen des Ungeheuers verlieh , sie auch an ihm

Werkzeuge seiner Erhaltung durch fortsiofiende oder

zermalmende Kräfte seyn sollen , daß sie sich , als

solche , die sie sind , reel barste lle » und unscrm

Gefühl sehr empfindlich werden . Auf gleiche Weise

erkennet der Sinn und in ihm der Verstand das

Sanftgehogenc , das mit sich und dem Gefühl Uebcr -

einstimmende , das in sich selbst Beschlossene , Um¬

schrankte . Je mehr Ideen der Sinn dem Verstän¬

de , in gehörigem Maas , in einer angemessenen Zeit

gewähret , je tiefer , reicher , ausgedrücklcr diese Ide¬

en sind , desto schöner erscheint die Gestalt dem Ver¬

stände . Unselig wäre das Geschöpf , das in ewiger

Disharmonie mit sich selbst und allen Einrichtungen

der Natur lebte ; es lebte nicht oder schmerzhaft ;

seine Existenz ist undenkbar . Flach und oberflächlich

empfände ein Geschöpf , das in allem Angenehmen

ei » D . u a si - N i c h t s empfände . Vor dieser Schein¬

welt ebne Begriff und Zweck wollen wir uns wie

vor dem Tartarus scheuen , dem Reich der Schatten
und Träume .

B . Sammle » wir diese Bemerkungen , so er¬

geben sich daraus folgende Resultate :

r . Was empfunden werde » soll , muß Etwas
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seyn , d . i . eine Bestandheit , ein Wesen , das sich
uns äußert ; mithin liegt jedem für uns Angeneh¬
men oder Unangenehmen ein Wahres zum Grunde .
Empfindung ohne Gegenstand und desselben Begriff
ist in der menschlichen Natur ein Widerspruch , also
unmöglich .

2 . Das Seyn oder die Bestandheit ei¬
nes Dinges beruhet auf feinen wirksamen Kräf¬
ten in einem Eben - und Gleichmaas , mit¬
hin auf seiner U m sc h r än ku n g . Bewegung und
Ruhe constituiren ihm ein IVlaxiiiruin , und bey
mehreren Gliedern oder Rücksichten mehrere Mäxiirm ,
Exponenten seines Bestandes . Wird
diese Eonformation zum dauernden Ganzen uns sinn¬
lich empfindbar , und ist dies gefundkne iVIuxirriurn
meinem Gefühl harmonisch , so ist die Bestand¬
heit des Dinges , als eines solchen , uns angenehm ;
wo nicht , so ists häßlich , fürchterlich , widrig . Die
Selbstbestandheit , d . i . das Wohlseyn des Dinges
steht also im Verhältnis mit meinem eignen Wohl¬
seyn , freundlich bder feindlich ..

3 . Der Punkt seines Bestandes ist
eine Mitte zwischen zwey Extremen , gegen welche
seine Kräfte sich äußern ; daher nun Symmetrie
und Eurythmie in Verhältnissen , die vom ein¬
fachsten zur künstlichsten Verwicklung hinaufsteigen .
Je leichter und harmonischer das Gefühl diese Ver¬
hältnisse wahrnimmt und sich aneignet ; desto ange¬
nehmer wird uns die fremde , uns zugeeignete Be¬
standheit . Es trifft auf den Punkt seines Wohl -
bestandes , seiner Schönheit . Je schwerer , je dis -
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harmonischer ; desto entfernter , häßlicher , fremder

ist uns die Gestalt .

4 . Da aller Bestand der Körper auf Gleich¬

maas beruhet ; so sind in Ansehung besten gerade

Linien fein bedeutendes Maas . Da aber alle Kräf¬

te sich äußern und aus sich treten und widerstehn ,

wo iknen andre oder daS ganz ? Universum ersigegen -

strebet : so werden U m sc h r ä n k u n g e n , Gren¬

zen der Dinge eben so bedeutend uns in Biegun¬

gen gegeben , die vom Kugclumfange an bis zum

letzten ermatteten oder ermattenden Druck auf einer

Ebne reichen . Jedem verständigen Gefühl sind diese

Linien durch sich verständlich : denn sie bezeichnen

reell den Ausdruck jeder Bewegung , im Stoß und

Druck , im 8kiz und Neiden , wie in der sanftesten

Berührung ; vom Stich gn bis zu dem leisesten

Druck fast überirdischer angenehm nahender Em¬

pfindung .

ö . Da jede Empfindung vom leisesten Anfänge

zum Maximum hinauf , und bis zum unmerklichen

Ausklange hinunter ihre Bahn durchläuft , und die

Gesetze jeder Bewegung ihr hierin gleichförmig oder

widrig seyn müssen ; so giebt das Verhgltniß Einer

zur andern Bewegung Harmonieen und Dis¬

harm oni een , die jedem feinern Gefühl rmvfind -

lich werden . Die sanfteren Auf - und Abgänge sind

ihr die angenehmsten , wenn nicht eine höhere Regel

dazwischen tritt und ihr Ungestüm sowohl rechtfertiget

als auflöset . Alles dies wird wahrscheinlich in den

Gestalten und Bewegungen lebendiger Wesen durch

alle Reiche der Natur sichtbar werden ; wie wäre
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es , wenn wir uns in diese Lchrschule abgemessener
ewiger Naturgestalten begäben ?

A . Es wäre zu früh , da wir die Gesetze un¬
serer feinsten Sinne , des Gesichts und Gehörs
nsch nicht durchgangen sind und die Medien noch
nicht kennen gelernt haben , durch welche diese am
Universum Theil nehmen . Hier also gehl unser
Weg .
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risse , Farben und Töne .

A . / / Heil « heilig Licht ! Quell des Lebens ! Of¬

fenbarerin der Schönheit , Taqesbrunn ! " Mit je¬

dem Tage sollten wir jene ausgehende Morgensonne

also anreden ; wir wollen sie aber , so viel an uns

ist , besser preisen . Kennen wir etwas reineres « hol¬

deres , crfreucndcres , als das Licht ?

E . Alle Nationen nennen es die Quelle der

Schönheit . Vom Glanz , vom Schein leitet

unsre Sprache das Schöne ab ; es erscheinet ..

Wie Gold glanzt cs ins Auge und leuchtet .

A . Was giebt uns das Licht ?

E . Sich selbst ; verborgen ist seine Pracht und

Kraft , mit allen ihren Heilbringenden Wirkungen

und Wundern . Indessen , das fühlen und wissen

wir alle , die Empfindung zu erwecken « die Schö¬

pfung zu regen , zu reizen , das ist des Lichtes ewi¬

ges Amt . Allem Lebendigen schafft die Sonne Thä -

tigkeit und Genuß , die Warme eines fröhlichen Da -

seyns . Ohne jene mächtige Lebenskugcl empfanden ,

genössen wir nicht .

A . Was stehet dem Licht gegenüber ?
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E , Finsterniß . Wie das Licht mit sich selbst

Leben giebt und zeigt , beseligend und befruchtend ;

so ist Finsternis ; das Gegentheil von ihr in Allem ;

sie giebt nichts und zeigt nichts , eillcs Lebendige ver¬

schlingt sie oder bindet es mir schweren Fesseln .

B . Da behaupten wir vielleicht zu viel , meine

Freunde : denn ob die Finsterniß bloß eine Lichlbe ,

raubte oder eine Räuberin des Lichts scy , wer mag

darüber entscheiden ? Der Blindgcbobrne , der nie

das Licht sah und seine Wirkungen aufs Auge nicht

kennet , bat eigentlich so wenig sinnlichen Begriff von ,

der Finsterniß , a !S vom Licht ; wir leihen ibm sol¬

chen . Licht und Finsterniß sind Gegensätze , di » ein¬

ander ausschisi ' ßcndaS Wirksame des Lichts ken¬

nen wir ; ob die Finsterniß auch wirke ? mich dünkt ,

das lassen wir noch unentschieden .

A . So bleibe es vorjetzt unentschieden . Was

Wirket , was giebt das Licht dem Auge ?

B . Die Erfahrungen der Blindgcbohrnen , die

sehend wurden , baden es gezeigt , nichts als eine er¬

leuchtete Fläche , auf ihr Umrisse , d . i .

Figuren und Karben . Wie eine Bildcrtafel

stand die Welt vor ihnen da , oder vielmehr wie ein

bunter Teppich lag sie auf ihrem eröffnelen Auge .

Neugebokreu mußten sie die Dinge , die sie als Kör¬

per mittelst des Gefühls wohl gekannt hatten , als

Bilder auf der Flache erst kennen lernen . Die Ent¬

fernung derselben gleichfalls : denn nur körperli¬

chen Raym kannten sie , auch den fühlbaren Flä -

chenraum nur an Körpern . Jetzt , da ihnen eine

Welt von Umrissen in mancherlcy Distanzen auf Ei¬

ner sichtlichen Flache vorgestM ward , mußte »



V o m ? lngeI , c h m e n

si'e jene körperlichen Darstellungen mit diesen gemahl -

len Verstellungen vergleichen , bepde zur Identität

knüpfen , aus Merkmahlen des mehreren Lichts , des

dunkler » Schattens , durch Hülfe mancherley oft trü¬

gender Erfahrungen , Urtheilc auf Nahe und Ferne

der Dinge wagen , sich also eine sichtl iche Welt

harmonisch der f ü hlbare n ordnen . Kinder , Schwach -

sehende thun cs noch ; in Fällen , wo beyde Sinne

mit einander zu streiten scheinen , haben wir alle kei¬

ne andre Auskunft , kein Mittel zur Vereinigung der

Sinne , als das Gefühl leibhafter Formen . Das

Gesicht also auf einem gemahlten Flächenraum giebt

uns nur Umrisse , Figuren , Farben .

E . Giebt cs damit nicht gnug ? Nicht etwa

nur eine neue Sprache , ein verkürztes Alphabet

für jene im Dunkeln ertastete Gefühle , deren .Ob¬

jekte es auf eine Tafel mahlt , und den Körper in

eine pcojicirte Flache verwandelt ; sondern — heili¬

ge Macht ! das allgegenwärtige Licht schafft uns

gleichsam auf einmal zu Allgegenwärtigen um . Eine

Welt von Gegenständen , die wir sin Dunkeln uns

langsam , oft vergessend , selten vollständig hervorta -

stcn , oder aus den Aeußerungen andrer Sinne nur

ahnen mußten , stellet Ein Lichtstrahl dem Auge , und

dadurch der ganzen Seele , wie ein großes Mit -

und Nebeneinander vor , nach ewigen Gesetzen
geordnet .

A . Welches wären diese ewigen Gesetze ? Wir

treten vor die heilige Lichttafel dkr Schöpfung .

E . Zuerst und vor Allem Haltung . Ein

Punkt ist der hclleste im Auge und im Object ; auf

ihn fallt der Lichtstrahl . Zu allen Seiten treten die
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Objekt « in vcrschiedne Grade der Helle und Dunkel¬

heit ; dadurch wird eine unveränderliche Ordnung

des Mit - und Nebeneinander im sichtli¬

chen , wie dort im körperlichen Räume . Ein Punkt ,

der Lichtpunkt entscheidet . Dort ertastete sich das

Gefühl ekne Mitte mübsam ; cS ermaaß aus ihr

Symmetrie , Verhältnisse in Wirkungen strebender

Kräfte , zwar sicher , aber dunkel und langsam , hier

steht alles auf einmal da in hcllgezeichncten Linien

und Figuren . Eins .Zauberhand , der Finger der

Gottheit zeichnet sie uns vor .

A . Darf die Einbildungskraft mit diesen Gese¬

tzen der Haltung spielen t

E . Ein Künstler , der mit der Haltung des

Lichts zu spielen gedächte , wäre ein Wahnsinniger -,

der Spott einerndtcte , vom gemeinsten Auge . „ Er

kann ja nicht sehen , wird man sagen ; sonst würde

er nicht so zeichnen ." Haltung der Figuren in ihren

Gliedern , Zusammenstellung derselben neben - , vor - ,

hinter einander ; allgemeiner Zusammenhalt derselben

im Hell und Dunkel ; und wo es Farben gilt , die

Beobachtung jeder Localfarbe , die Verschmelzung , der

Widerschein derselben ; in Ansehung des ganzen Ge -

mahldes endlich die Harmonie aller mit allen Far¬

ben , sind unerläßliche Pflichten eines Zeichners und

Farbengebers . Die kleinste Abweichung , geschweige

ein willkührliches Spiel , eine phantastische Behand¬

lung derselben , zernichtet seine ganze Kunst .

A . Diese unzerstohrliche Haltung also , diese

Ordnung der Dinge neben - , vor - , hinter einander ,

ist sie Quell einer angenehmen Empfindung ?

B . Einer der angenehmsten , indem sie uns ein
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Vieles auf Einmal , und zwar im richtigsten

Maas , in den bestimmteren Gegensätzen und Schran -

ken vor die Seele bringt , und so lange wir wollen ,

fest hält . Der tastenden Hand entwich ein Lheil

nach dem andern ; diese Ordnung stehet da , und

wenn ich den Gesichtspunkt verändere , sehe ich ein

neues , eben so festes und reiches Gemählde , von ei¬

ner neuen , endlich von allen Seiten .

E . Setzen wir hinzu , daß mittelst des Licht¬

strahls , wo meine Hand nicht hintasten kann , mein

Auge hintastet . Den ganzen Umriß schöner Gestal¬

ten empfängt und umfangt es ; es reicht durch Wol¬

ken , durch Hüllen und Gewände . Wenn ihm der

innere Bau des Körpers bekannt ist , stehet es durch

die Haut das Spiel der Muskeln , den Knochenbau ,

den Lauf der Adern , mittelst des Lichtstrahls tastend ,

B . Vor allem aber , es stehet in jedem Einzel¬

nen das Eins , ein Ganzes . Dieß steht es , frü¬

her als einzelne Theile , in allen Theilcn auf Ein¬

mal , und fließt sodann vom Ganzen guf seine Glie¬

der . Die hellcste Synthesis , ein unwandelbares

Eins zu constituiren , ist das Geschäft des Sinnes ,

dem wir die größte Wandelbarkeit zuschreiben , und

seines Mediums , des Lichts . Durch einen Punkt

trifft es , faßt zusammen und bindet . Giebt es eine

klarere , festere , schönere Einheit , als diesen Punkt

der Licht - Einheit i Da nun kein Lichtpunkt obnt

Ausstralung nach allen Seiten , kein Punkt im sicht¬

lichen Raum ohne Weiten und Raume zu allen Sei¬

ten hingedacht werden kann ; welche Welt unzecstvht -

barheller Harmonie und Ordnung tritt vor uns !

A . Wenn diese Welt der Haltung also sich
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aus ihrer Haltung nicht bringen laßt ; ein desto

leichter Spiel hat wohl die Einbildungskraft mit den

Farben ? Ein tändelnder Licht - und LuftgeniuS

hat sie vielleicht auf die Körper geworfen , und tän¬

delt fort mit ihnen ; warum sollte die Phantasie

dieser Genius nicht scyn und mit ihnen spielen ?

E . Das wird niemand sagen , der je ein Pris¬

ma verständig in die Hand nahm . Die Farben ,

was sie auch seyn mögen , folgen einander in unver¬

rückter Reihe ; sie fließen aus - sie wandeln sich in

einander ; kein Brechen und Beugen kann dieses

untrennbare System andern , das in sich so fest steht ,

als jedes andre System körperlich - geistiger Erschei¬

nungen und Kräfte .

B . Ich wünschte darüber eine nähere Erklä¬

rung .

C . Unvckwirrbak folgen in ihren Abstufungen

auf - und niederwärts die Falben von Blau zu

Gelb , von Gelb zu Roth auf einander , wie wir sie

Key jeder Flamme des Lichts mit und ohne Pcicma

wahrnehmen können ; sie bilden ein unzerstöhrbar

System , eine Scala .

B . Sie glauben also , dü Sie nur drey Farben

nannten , nicht an Newtons sieben einfache Farben ?

C . Gern glaubte ich , wenn ich nur wüßte , wo

dies Einfache anfangct oder aufhört ? Daß meinem

Auge das Farbensystem der Natur nur bis auf ei¬

nen gewissen Grad bemerklich werde , daß meine

Hand manche zu fern aus einander stehende Farben

dergestalt nicht mischen kann , daß ihre Mittelfarbe

erscheine , beweiset weder , daß diese Farben an sich
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rein , noch daß jene an sich hochsteinfach sind ' denn

was waren höchsteinfachc Farben ? Was mir alS

Farbe erscheint , entspringt ans dem Lichtstrahl , d . i .

ans einer sich ansbreitenden Flamme , deren jeder Theil

nach ihrer Kraft wirket ; roth , das schnellste , das

ich zuerst sehe , das mir , nach schnell wegqenomme -

ner Flamme , zuerst erscheint , auch dem Prisma a >N

wenigsten brechbar ; blau , das schwerste und bleiben -

stc , daher cs vielarkig gebrochen werden kann ; Gelb

mit Blau gemischt , gibt grün , mit Roth andre Far¬

ben . Nach der Bildung meines Auges kann die Er¬

scheinung nicht anders seyn t denn wenn mein Sch -

neroe in allen Punkten und Graden seiner Reizbar¬

keit harmonisch erregt und thatig gemacht werden

sollte ; so entstand in ihm die Scala der Farben

Natürlich . Konnte ich jede Farbe aufs neue Nuanci -

rcn , so bekäme ich statt sieben ( und warum sieben ? )

siebzigmal sieben Farben in immer derselben feineren

Farbenscala . Wie durch Einen reinen Ton der Mu¬

sik uns unzerreißbar ihre Tonleiter in allen ToncN

und Tonarten gegeben ist , so im Lichtstrahl oder in

seinem irdischen Repräsentanten , der Flamme , nach

einem festen System alle , d . i . unendliche Farben ,

jede mit jeder gegeben , keine ohne die andre denkbar .
Tobias Mayer hat aus Mischungen der drey

^ Hauptfarben 819 Farben deduciret . * )

A . Also muß auch das Angenehme der Farben

ein System sevn ?

E .

S . I ' ob . üb nKinitaie colnrntn in osist ,
kj . ineäitis Vol . I . x . Zr , Eötlingen 1775 .
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C . Nicht anders . Jede Farbe , so reiner sie

uns erscheint , desto angenehmer . Weiß vor Allem :

denn es ist der Repräsentant des Lichts ; es strahlet

zurück alle Farben . Sodann in großen Gegensätzen ,

obwohl mit gleichem Wohlgefallen rorh und dlau ;

weßwegen auch mehrere Nationen diese die schonen

Farben Nennen und sie benden Geschlechtern zuthei -

len ; festes Blau dem Mann , zartes Roth dem

Weibe . Grün ist eine gemischte , gelb ein Luri ^

caw der Lichtfarbe ; die andern feiner gemischten

sind Uebergange , auf denen das nicht verwöhnte Au¬

ge weniger rubet , die es nur als Uebergange ange¬

nehm betrachtet . Die grauen schmutzigen Farben ,

insonderheit wo das schöne Weiß und Roth befleckt

erscheint , ( das festere Blau dann mehr ertragen )

mißfallen ihm ; die zu bunt gemischten verworrenen

Farben sind ihm widrig , alles nach Gesetzen des

Lichts und seines feinen Clavichords , des Auges . *)

B . Darf ich , ob wir gleich die Finsterniß oder

das Schwarz von unsrer Untersuchung nusschlossen

diesem schwarzen Wesen oder Unwesen eine Lobrede

halten ? Es scheinet mir , wenn das Licht , der glan¬

zende Baker des ganzen Farbensystems ist , die Mut¬

ter der Farben , Als Licht die Finsterniß bestrahlte ,

ging jenes tiefe Blau aus ihm hervor , in welchem

auf den höchsten Gebirgen Mond und Sonne herr¬

licher strahlen , als unser Auge je sie sah . Es schei¬

net schwarz und mußte sich ricf herablaffen , eh cs

* ) S . Mengs Gedanken von der Schönheit - Zürich !
I7 7ßt

HerbersWerke z . Phit , u , Gesch . XV . D Litton - ,
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zu irdischen Farben gelangte . Danieden mit Licht
gemischt , webte es den grünen Teppich der Erde , aus
welchem nach vielen Verarbeitungen des Lichts end¬

lich auch die Lilie , die Rose , die goldne Sonnen¬
blume hervorsteigen konnte . Ganz aber ließ es sich

sein Antheil an Bekleidung der Welt nicht nehmen ,
auch dunkle Blumen färbten sich ; ein Theil des
Menschengeschlechts , der sinnlichste , der geschlankste ,
kleidete sich in seine Farbe . Von Anbeginn an ward
das Regiment der Schöpfung zwischen Licht und
Dunkel gethcilt ; da sitzt sie , die Nacht , die
Thronende , und bewahrt die Grenzen der Schöpfung .

A . Der Lobrede , im Scherz oder Ernst gesagt ,
bleibe ihr Werth ; allerdings gehört zu einem Satz
ein Gegensatz , wie zu einer Mitte zwei) Extreme .
Das wirksame Weiß , das alle Strahlen fortsendet ,

beziehet sich endlich auf Etwas , das alle Strahlen
verschlingt ; in beyden erscheint abermals ein Maxi¬
mum und Minimum seiner Art , wie wirs bey den
Objecten andrer Sinne bemerkten . Gabe es aber
nicht einen Haupt - Unterschied zwischen den Empfin¬
dungen dieses und der vorigen Organe , den wir bis¬
her übersahen ? Beym leidenden Gefühl , beym Ge¬
ruch und Geschmack ward das Objekt oder Theile
desselben mit uns Eins ; wir haßten und liebten ,
begehrten und schcueten in - und für uns . Auch

bey dem tastenden Gefühl war noch kein Medium
zwischen uns und dem Gegenstände , den wir unsrer
Natur zueigneten —

C . Hier aber steht zwischen uns und dem Ge¬
genstände das wirksame Medium rein und un¬

wandelbar da , in ihm selbst die Regel zer -
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g « nd , zu der unser Organ geformt ist ; gllerdinqs
ein großer Exponent zu Aufhebung unsrer Begriffe
des Jlngcnehmen und Schönen . Verkürzt muß die «
sein Sinn das körperliche Objekt wie eine Flacht N-
signr erscheinen , damit es in der sichersten Haltung
nach Licht und Schatten , in Linien und Farben von
ihm gefaßt werde , damit das Auge verständig
sehen lerne . Sein Angenehmes wird hiermit ein
fortgchendcs Werk beS zeichnenden ewigen Verstandes .

A . Wollen wir also nicht , um diesen Exponen¬
ten , ein abgehetztes reines Medium kennen
zu lernen , dem viellehrende » klaren Sinn des Ge¬
sichts sogleich seinen Bruder , das Ohr , Zufuhren ?
Wir treten damit in eine neue Welt ein .

E . Für Mich eine dunkle Welt . In ihr schwin¬
den nicht etwa nur körperliche Formen , sondern auch
Umrisse , Figuren , Raum und das Licht selbst . Wir
steigen zu einem Tartarus nieder .

A . Der goldnc Zweig , und die heilige Flamme
und Orpheus Leier sollen uns begleiten . Wir steigen
ins Gebiet der Töne , zwar eine unsichtbare
Welt ; was haben wir aber vcrlohren ? Nichts als
A e uß er l i c hke i t e n der Dinge , Form , Umriß ,
Figur - Raum ; vom Innern erfuhren wir durch sie
wenig , und dies Wenige nur durch ein Iurückivm -
Men auf uns selbst . Dies Innere , unsre Empfin¬
dung - bleibt uns .

A . Wenn Dinge um uns her uns ihr Inneres
nicht an deuten , sondern a » kündigen wollen ,

D 2
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wodurch geschieht cs ? wodurch kann es allein ge¬
schehen ?

C . Durch einen leeren Schall ?
A . Durch einen nicht leeren Schall : denn je¬

der Schall ist ausdrückend , also mehr als an -
deutend . Er drückt ein Inneres aus ; er be¬
wegt ein Inneres .

Hören wir uns selbst und die Natur . Wo¬
durch äußert sich die allgemeinste , allverbrcitcte Kraft
der Körper ?

C . Durch Bewegung ; mittelst dieser offen¬
baret sie sich selbst in Wirkung .

A . Und diese Bemerkung wird erregt ?
E . Von außen durch Bewegung , Anstoß ,

Schlag oder sonst Anlrieb eines Körpers .
A . Wie nennen wir den Körper , der gestoßen

sich widersetzt und sich wiederhcrstellt ?
E . Jenen einen harten , diesen einen elasti¬

schen Körper . Alle harte Körper sind bis zu einem
Grad elastisch .

A . Geflossen , elastisch sich wiedcrhcrstellend , gicbt
nicht jeder Körper einen Schall ? Ist nicht ein
Medium da , das diesen Schall aufnimmt , fvrttragt
und andern harmonischen Körpern mittbeilt ? Was
ist also der Schall anders , als die Stimme al¬
ler bewegten Körper , aus ihrem Innern
hervor ? ihr Leiden , ibren Widerstand , ihre er¬
regten Kräfte andern harmoniseben Wesen laut oder
leise verkündend . Tönen die Summen aller die¬
ser Bewegten und Widerstrebenden alle gleich ?
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E . Bei weitem nicht . Anders tönt das geschla¬
gene Metall , anders die gerührte Saite . Anders
lispelt das Rohr , anders ruft die gelautete Glocke ,
anders die Tuba .

A . Und alle doch unsrer Mitempsindung ver¬
ständlich . Auch das stumpfste Ohr vernimmt den
Unterschied zwischen dem Trommelschlage und dem
Laut einer Glocke , zwischen dem Trometenhall und
dem Seufzen der Laute . Lhiere sogar sind dem
Schall dieses oder jenes Instruments empfindlich .
Und leidenschaftlichen gefühlvollen Menschen ! Ihnen
seufzet der Wind , ihnen ächzt das Lüftchen . Sind
uns nicht Beispiele bekannt , da einsame , bewegte
Menschen , die ein Wort , einen Laut oder Gesang
im Gemüth trugen , diesen im Winde , im Schalk
jeder Bewegung hörten ? So viele Geschichten und
Gedichte dieser gerührten Einsamen , die Lieder und
Selbstgespräche Fürchtender , Hoffender , Liebender sind
dieser Empfindung voll ; und wer anders , als eine
Musik - und Melodielose Seele wäre in den beweg¬
testen Zuständen seines Lebens davon frei gewesen ?
Spricht also die bewegte Natur mittelst des Schal¬
les oder Lauts z» harmonischen Wesen : ( denn auch
die kleinste Bewegung , wenn wir sie vernehmen
könnten , würde nicht ohne Laut seyn :) so ist an
unsrem Mitverstande , an unsrer Mitempsindung mit
der Stimme lebendiger Mitgeschöpfe wohl nicht
zu zweifeln .

B . Gewiß nicht. Die Luft , der Wald ist voll
Gesanges , und jeder Aufmerksame vernimmt sie .
Sein Daseyn , seinen inner » Zustand , seine Sorge ,
Leid , Gefahr , Schmerz , seine Freuden zu verkündi »
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gen hat jc> das Tbier nichts anders , als Stimme

und G ebebrdein Jedes mitempfindendc Tbier

versteht sie . Bemerken wir nun , wie genau Stim¬

me und Gebebrden Zusammenhängen , da beide leben¬

diger Auedruck ^ incr Sache , des Innern Seyns , der

i m » G e s c b p p f c rreg te n Veränderung und

Leidenschaft sind ! Man sehe den Vogel , wie

er singend gesticulirt und durch bcvdes seine Em¬

pfindung ausdrückt . Man sehe und höre den krähen¬

den Habn , den brüllenden Löwen . Dem Naturmen¬

schen sind Stimme und Gcbehrden wie Eins ; es

kostet ibm Mühe , Eine ohne die Andre zu gebrau¬

chen , weil bevde Auedruck Einer Sache sind , deren

Eine , die Gebebrden , dem Gesicht , die Andre Stim¬

me , dem .Ohr zu vernehmen gicbt , waS das em¬

pfindende Geschöpf im Innern fühlet . Auch in der

Einsamkeit spricht , fingt , ruft , gesticulirt der lei¬

denschaftliche Mensch , ohne Rücksicht darauf , daß

man ibn höre . Es ist der natürliche Ausdruck sei¬

ner Empfindung .

A . Wenn der Schall also ein allgemeiner

A u sdr u ck d e r b e we g t e n elastischen Na¬

tur ist , was wird körperlich seine Eigenschaft scyn ?

Wird er sich nicht in Wellen bewegen ?

B . Die elastische Natur der schallenden Körper

und der Luft als einer Trägerin des Schalles fodcrt

dieses . Zeitmassig werden diele Wellen erregt

werden , in Verhältnis ; der Länge oder der Gestalt ,

der Dicke oder Spannung der vibrirenden Körper .

A . Hier schlagt also unser qoldner Zweig . Zwei

Analogieen zwischen Licht und Schall liegen vor uns ,

« bgleich in der größten Verschiedenheit beider Sinne
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und Mittheilungsweisen . Wie das Licht sich selbst als

den großen Erwecker der Tbatiqkeit sichtbar zeigte ,

so Schall , der große Verkündiger und Erreger der

Leidenschaften in der Natur unsichtbar . Dieser

erweiset sich erschütternd , regend ; jenes , das

Licht , sanft - reizend . Wie das Licht Flache ,

d i . eine unzerstöhrliche Haltung im Raum , ein

Nebeneinander , bereitet und Fi g uren dar¬

auf zeichnet ; so der Schall Dauer , eine unzer -

stöbrliche Haltung in Zeit Momenten nach ein¬

ander , in denen wiederkommende Stöße der Be¬

wegung sich offenbaren . Wie nennt man die har¬

monisch mit - und nachklingende Töne auf der ge¬

spannten Saite ?

B . Eonsonanzen . Die Saite hat nach Zahl

und Verhaltniß consone Punkte , zwischen welchen die

Dissonanzen unerweckt liegen .

A . Jene also , um in der Sprache der vollstim¬

migen Natur zu reden , sobald elastisch der Ton er¬

klingt , erheben sich gleich , oder einstimmig zum Wi¬

derstande ; der Zeit sowohl als ibrer inneren Art

nach sind sie wie jene Figuren im Raum nach einer

unwandelbaren - festen Ordnung da , sich zugleich of¬

fenbarend . Accord heißt diese Haltung . Mit

jedem klingenden Ton tönt alles Gleichförmige mit ;

bis zu einer unerreichbaren Höhe und Tiefe tönen

die Eonsonanzen nach - und zu einander . Hohe Ge¬

setze der unwandelbaren Natur ! Ein Ode um , ein

Saal ewiger Harmoniken , in denen wir bis zum

Unmerklichen , unverfolgbarcn hin , leben . Unison

und conson folgen die Töne , sie folgen nach ewigen

Verhältnissen aus der Bestandheit und widerstehen -
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den Kraft der Körper . Alles will bleiben , was es

ist und stellet sich wieder her ; alles Gleichartig

hilft ihm dazu und stehet mit auft Die Stimme ,

die dies ankündigt , nennen wir Aceorde , im wei¬

tern Umfange Consonanzcn .

C . Hrre ich nicht , so wird hiemit eine dritte

Analogie , unabtrennlich von Jenen , zwischen Far¬

ben und Tönen kennbar , nämlich die Tonleiter ,

Scala , die mittelst dieser Verhältnisse auf sich selbst

rubet . Wir nennen sie Scala , weil sie auf einer

Saift , dem Monochord , sich unserm Obr hinauf

und hinab Zeitmaßig offenbaret ; eigentlich aber

sind , wie dort mir Einem Sonnenstrahl alle Farben

so mit Einem angeklungenen To » alle Töne auf -

und niederwärts gegeben . Statt sieben könnten wir

sieben und siebenzig nennen , und sie beschlösse doch

derselbe Tonkreis , aus welchem und über welchen

unser Ohr nicht hinaus kann . Es ist mit ibm um¬

schlossen , es ist zu ihm gebildet . Ich ahne jetzt ,

worin das Wesen und die Anmuth nicht nur der

Harmonie , sondern auch und vorzüglich der Melo¬

die ruhe ?

D . Der Grund der Harmonie entdeckte sich im

Vau der Körper selbst , in den jeden erklungenen

Ton begleitenden Mittönen ; be » der gerührten

Saite und in Chladni ' s Versuchen bey gestriche¬

nen Glastaseln wird sie sogar dem Auge sichtbar . * )

*) S . R. LMSLN traits cle l 'hürmonie eilit . cls
I e m 5 e rt - O i cte i' o t , Aeno -

raux äe ( Oeuvr . pbilospli . 1?,
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In einfachen Verhältnissen , in leicht zu fassenden

Proportionen erscheinen die Töne und sind berechnet ,

Was die Melodie betriff : ( ich gestehe es gern ) , baden

mich weder Ra me au noch Tartini ganz besrie -

digt ; Rousseau ' s Zweifel gegen diese und an¬

dere Theoristen scheinen mir gegründet . lleberhaupt

will mir das bloße Zählen der Verhältnisse , das

Messen der Intervalle , als Erklärung wes Wohlge¬

fallens der Seele an der Munk , so wenig zu Sinn »

daß ich vielmehr durch diese Zahlmeisterei ) , wenn die

Munk nichts anders wäre , aus immer von ihr ab -

geschreckt würde . Wer zählt , wer mißt wobl , wenn

rr die Freuden der Musik aufs innigste und lebhaf¬

teste empfindet ? Höre man einen Tonkünstler im

glücklichsten Feuer phancasiren , sehe man ihn mit

Genie und Enthusiasmus componircn ; er ist mit

andern Dingen beschäftigt , als mit Rechnen und

Zahlenschreiben . Kaum zu begreifen ists , wie die

Seele eines Glucks , Mozarts , Haidn u . f .

solche Zaubereycn auf Einmal dachte und hervorbrachte .

A . Ob wir wohl keine Tonkünstlcr sind , so müs¬

sen wir doch , da wir alle das Organ in uns haben ,

das diese wundersam - schnellen Kräfte empfindet , es

wissen , d . i . unser Bewußtseyn muß es uns

sagen , ob unser Vergnügen an der Musik im Zah -

VI .) CHIadni Entdeckungen über die Theorie des
Klanges . Leipz . 1787 . Eine Schrift voll merkwür¬
diger Beobachtungen .

' ) Hoassaau OrLtioiiairs cla lVIuei ^ ue , hin und
wieder .
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len und Rechnen bestehe , oder worin es liege ? Be¬

stünde cs aber darin ( in der Natur ist alles nach

Verhältnissen geordnet ) , warum wollten wir nicht

auch rechnen , wenn okme Rechnen keine Musik Statt

fände ? Zumal wenn die Natur uns dies Rechnen so

leicht gemacht batte , daß wir nicht nur keiner An¬

strengung , keines Aahlenschreibens dabey bedürften ,
sondern durch das blosse Empfangen dieser goldnen

Münzen mit einem Rcichthum von Empfindungen , wie

mit Wellen der Freude übergosscn würden . Die Natur

hatte sodann selbst für uns gerechnet , * ) Lassen Sie

' ) Luch den Unbegriff , daß unser Vergnügen an der
Musik aus Aahlenschreiben cuistehe , har man L e i ki¬
ll i tz aufgebücdct , ihm , der für die Musik ein gro¬

ßes Gefühl halte , und sie würdig angewandt wünsch¬

te . Wenn er irgendwo sagt , daß die Seele bey

der Musik ihr selbst unbewußt rechne , so zei¬

gen eben diese Worte , , ihr selbst unbewußt " , daß

er dabev etwas Höheres , als ein trockenes , nichts

sagendes Aahlenschreiben dachle . Euler in seinen

Briefen an eine deutsche Prinzessin ( Br . 8 . ) , setzt

das Vergnügender Musik ins Errathen des

Sinnes des Componiflen , als eines

Pantomimen , mithin in die fortwäh¬

rende Auflösung eines Siäthscls . Os
xlsisir vienr äoirs cle SS Hii ' sir clsvlns pour
sinsr clirs Iss VU6S ei Iss ssiitiirisirs ÜII som -
xosiieirr , äsrid l ' exesritioir , sii ts .-ri ĉ ir ' sn Is
sslgs beursuss , remxlir l 'esprir ä 'uiie agreak -
le sariskasrion . L ' esi L xeir prss uns sem -

blable ssrlskastion , ressent Sir vn ^ aur
uns belle knursrnime , oü oir xeub clevluer
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uns ohne spitzfindige Theorie unsre Untersuchung fort¬

setzen , wie die Verkündigerin des Leidens und Wi¬

derstandes in der körperlicher Natur , die elastische

Bewegung wirke . Sie wirkt doch reell , d . i .

sich selbst ausdrückend ?

B . Höchst reell . Nichts in der Natur drückt

sich starker aus , als eine erschütterte Macht ,

Zt . Ein Stoß erschüttert den Körper ; was sagt

sein Schall ?

B . „ Ich bin erschüttert ; so vibriren meine

Theile und stellen sich wieder her . "

A . Sagen sie dies auch uns ?

B Durch und durch sind wir elastische Wesen ;

unser .Ohr , die Gekörkammer unsrer Seele ist ein

Akroaterion , eine Echokammer der feinsten Art .

A . Wenn also ein einzelner Ton aufweckt ;

was thun ab ge setzte einzelne Töne ?

xsr les Aeütea et les sction8 , le » sentiinen »

et leü chiseoin ' 8 , «girr en 8ont repeesentes et

HUI sxsentent Oiitre esls NN liean ciessein .

( lette eingnie cln kzinenenr , gui n tant pilu
s V . ine sonrsit anssi nne lielle ill8tanee

ete , Vvilb ä inen uvi » les vreis prinei -

pes , snr lesgnel » sont tenller tous les juse -

niens snr la cheaiitä cle5 pieee8 cie in , i8i ^ iie ;

IN .1I8 ee n ' e8t ĉ ne I ' avis c! ' NN b ein ine ,
ni n ' e n entencl Ii e n ä li tont ete . Die

letzten Worte des bescheidnen Mannes entschuldigen

das Unbinreichende seiner Hypothese , die übrigens
ihre Ausgabe doch nicht ganz verfehlet .
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Bl Sic erneuen und verstärken dis Erschütte¬

rung ; sic wecken , wie eine Tuba , wiederholt auf .

A . Und langgezogene , anhaltende
Töne ?

V . Sie dehnen die Empfindung , indem die Er¬

schütterung anhalt . Sic wirken ungemein mächtig .

A . Und wachsende oder abnehmende ,
steigende oder sinkende Töne , ein langsa -

rn c r oder schneller , ernsthafter oder hü¬

pfender , a n dr i » g e n dcr , zu r ü ckw e i ch e n -

der , hart - oder weicher , gleich - oder un¬

gleichmäßiger Fortgang der Töne , d . i . der

Stöße , Schlage , Hauche , Wellen , der Rührungen

lind Vergnügen , was wirken sie auf unser Gemüth ?

B . Gleichartige Regungen , wie jeder die Mu¬

sik begleitende unwillkührlichc Ausdruck unsrer Affek¬

ten zeigt . Das Leidenschaftliche in uns ( -r-° -Au /zircoo )

hebet sich und sinkt , es hüpft oder schleicht und

schreitet langsam . Jetzt wird cs andringend - , jetzt

zurückweichend , jetzt schwacher - , jetzt stärker gerührt ;

seine eigne Bewegung , sein Tritt verändert sich mit

jeder Modulation , mit jedem treffenden Accent , ge¬

schweige mit einer veränderten Tonart . Die Musik

spielt in uns ein Clavichord , das unsre eigne innig¬

ste Natur ist .

A . Es ist doch nicht etwa P . Easteks Far¬

be » - oder ein Bilderclavier , was in uns gerührt ,
wird ?

B . Keine Bilder ! Was hatten Bewegungen

des Ecmüths , Schwingungen und Leidenschaften un -



und Sc Hünen .
6c

srer ,' nnern elastischen Kraft mit Bildern ? Das hie¬

ße , Tone mahlen .

A . Empfindet jeder offne Naturmensch eine sol¬

che Wirkung der Töne ?

V . Man sollte glauben . Eine gewisse Musik

macht alle traurig ; eine andre rasche , hüpfende ,

macht alle rasch , lustig , hüpfend . Dieser kann zu

dieser , jener zu jener Musik von Natur geneigter ,

nach seiner jetzigen Stimmung aufgelegter seyn ; er

kann nach seinem Körperbau und Charakter im Me h r

und Weniger des Schnellen und Langsamen , des

Hart - und Weichen , des Heftigen und Gelinden ,

des Muntern und Schweren verschieden empfinden ,

und seine Musik darnach eingerichtet wünschen ; die

Grundcharte der Empfindungs - und Tonarten aber

liegt einstimmig in Aller Gemüth . Die National¬

melodien jedes Volks enthüllten seinen Charakter .

A . Zugleich aber auch die Stufe seiner mu¬

sikalischen Bildung . Nicht etwa nur , wie

durch Töne diese Nation bewegt werden will , son¬

dern auch wie sie bewegt werden kann oder bisher

vergnügt wurde , zeigt die Nalionalmustk jedes Vol¬

kes . Gewiß haben sich bey allen Völkern oder Men¬

schen nicht gleichviel Gange der Bewegung , der

Leidenschaften und Töne entwickelt ; ihr leidenschaft¬

liches Gemüth ist nicht auf gleiche Weise urbar ge¬

macht , ihre Clasticitat nicht auf Einerlei ) Wegen ,

nicht in gleichen Graden geregt worden ; daher dann

das versckiedne Urtheil über die verschiednen Wirkun¬

gen dieses oder jenes Stücks , dieses oder jenes Vor¬

trags .

Manche trage Völker steigen in wenigen Conso -



62
Vom Angenehmen

naiven auf - und nieder ; andre , berauschte , dreben

grob oder hüpfend ein Rad sogenannter Sangweisen

Umher , nach denen sie Hüpfen und laufen . Leichte¬

re , feinere , insonderheit Bergvölker schwinge » sich

am kühnsten Seil auf und nieder ; fest und leise

treten sic auf jede kleinste Sprosse des Baums der

Zone . Wodurch , meynen wir , hat die Natur diese

leichte Sicherheit unsrer innern Elasticitat be¬

wirket ? Etwa durch Harmonie allein ?

B , Die liegt freylich , wie die festen Verhält¬

nisse der Baukunst , aller Musik zum Grunde , da sie

aber die ganze Musik , ihre Kraft und Wirkung nicht

ausmachl , so muß der besondre Weg , den jetzt

diese und keine andre Empfindung in ihrer Eigen¬

heit nach ihrem Maas und Ziel , in allen Wen ,

düngen ihrer Kraft nimmt , steigend und sinkend ,

nachlassend und widerstrebend , stark und schwach ,

rasch und ermattend , in einer Regel enthalten

seyn , einer sichern Regel .

A . Lage diese nicht vor uns ? Der Cyklus der

alle Töne und Gange durch ein unauflösliches Band

dergestalt knüpft , daß mit Einem Ton uns alle ge¬

geben sind , und in ihm nicht nur Melodie , sondern

der Gang aller Melodien möglich wird , auf einer

festbestimmten , höchstsichern Tonleiter , wäre dieser

nicht Regel ? Was unter den Linien die gerade Li¬

nie , unter den Figuren das Quadrat oder Rectangul

war , die Basis der Richtigkeit , aus welchen allein

aber keine Form beweglicher Schönheit entspringen

konnte , das ist in Tönen die Harmonie , gleich¬

sam die Baukunst der Töne , aus welcher aber auch

eben so wenig die viel - bewegliche Melodie der Lei «
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denschaftcn entstehen konnte , wenn jede Empfindung

nicht in diesem festumschloffenen Tonkreise ihre

Curve , ihren Brennpunkt , ihr Ziel und Maas

hatte . Die ganze Anzahl von Linien , die zwischen

der geraden und dem Kreise liegen und dort Linien

der Schönheit waren , sind in dieser Kunst Melodi¬

sche Gange , jeder in seiner Bahn mit jedem andern

unvertauschbar , alle aber von Einer ewigen Regel ,

dem To » kreise gebunden . Dieser stehet und bleibt ;

unzählige Melodieen , d . i . Schwingungen und Gan¬

ge der Leidenschaft sind in und mit ihm gegeben .

B . Gute Aussicht ! Trost für den , der fürch¬

tete , daß in der Musik bereits Alles erschöpft sey .

So lange Leidenschaften in der menschlichen Brust

sind , so lange jede Empfindung in Tönen spricht ;

und jede Nation auf ihrer Stufe der Ausbildung sich

derselben gemäß ausdrückt , werden mit den sieben

uralten Tönen neue und neue Lieblinqsmelodieen er¬

tönen . Wie stchets nun aber mit dem Messen und

Zahlen in diesem so fest gebundnen System , das so

zahlreiche , ja unzahliche Tongange frey laßt ?

A . Nicht wir zahlen und messen , sondern die

Natur ; das Clavichord in uns spielt und zahlet .

Ist dies mangelhaft , hörten wir keine andern

Gänge , keine reinern Töne , als Schalle und

Klänge , so urtheilen wir nicht feiner , als

wir empfinden . Wird unser Ohr reiner gestimmt ,

wir lernen feiner unterscheiden , in freieren Schritten

den Gang unsrer Empfindung üben , so wird inner¬

halb der sieben Töne , aus welchen wir nie gelangen ,

in jedem musikalischen Werk eines Meisters uns ein

neues unendliches Vergnügen bereitet . Wie sich bey
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diesem und keinem andern elastischen Druck diese und

keine andre Gegenwirkung offenbar ! : so berni An¬

klange jeder Leidenschaft , beym Schwünge jeder Emr

pflndung . Aberglaube wäre es , Zahlen und Zeichen

bepmcffcn wollen , was Dem allein gilt , was Zah¬

len und Zeichen bezeichnen , der Regung des Gemülhs ,

der Empfindung . Die musikalische Skala war da ,

eh ' Pythagoras sie maaß ; der Gang in ihren Ver¬

hältnissen , die Energie der Natur wirkt , ohne daß

unser Gemüth bey jedem Tritt die veränderte Bewe¬

gung signire . Wer nicht rein und bestimmt die

Scala , an der wir auf - und nieder steigen , in sich

hat , dessen stumpfem Ohr , dessen falscher Stimme ,

dessen miSgreifender Hand , dessen gelehrtmißstimm -

tem Instrument wird Eulers ganze Musiktheorie

zum musikalischen Gefühl nicht helfen .

C . Der Farbenbogen stand , dünkt mich , doch

Heller da , als diese Scala .

A . Nicht Heller . Dort wie hier kommts auf

das Organ an , mit -welchem man Töne oder Karben '

wahrnimmt . Won Farben spricht Zeder , der auch

nicht sehet ; so ungefähr nennt er blau , was nur

nicht schwarz , rorh , was nur nicht gelb ist , und

urtbcilk . Zu den Nüancen der Farben gehört ein

so geübtes Auge , wie zu Empfindung der Awischen -

töne ein fein geübtes Obr . Keinem Sinn kann

durch Zahl und Zeichen bemerklicj , gemacht werden ,

was er nicht selbst empfindet . Ucbrigens ists Wobl -

thdt der Natur , das sie uns bey Tönen wie bey

Farben in dies leicht begreifliche feste Sysi . m ge¬

schlossen , sowohl um uns m Ordnung zu lallen ,
als
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als uns das Meiste und Schönste auf die leichteste

Weise mitzutheilen . Beyde Medien enthüllen uns

mittelst einer d ,r s Weltall umschließ e n -

den Regel , jenes ein sichtbares , dies ein hörba¬

res All , eine W c l t o r du u n g .

B , Und wie ein Instrument ausgcspielt wird ,

indem von der Hand des Meisters dessen elastische

Lagen und verschlossene Gange geöffnet werden , so

wolle » wir dieser Regel zufolge , unser Lhr und Au¬

ge , jedes durch Erziehung für sein Weltall bilden .

Sehr angemessen gaben die Griechen dem größcsten

Tbeil ihrer praktischen Musenkünste den Namen Mu¬

sik : denn durch sie sollten die Empfindungen und

Leidenschaften ihrer Zöglinge harmonisch erweckt und

geordnet , melodisch geleitet und fortgeführt werden ;

so bilde sich auch unser Gemttih , unser Lhc und

Auge .

A . Auch hier finden wir uns also unter dem

allaewaltigen Gesetz des Naturschönen , als eines

M apimum , das zwischen zwey Extre¬

me » sich selbst beschranket . Zu - und

abnehmende Empfindungen werden von einer elasti¬

schen Kraft hervorgebracht , von einer Regel geleitet ,

von unserm Gefühl harmonisch sich ungeeignet . Was

sagt die Kritik hierüber ?

B . Was ich isir nachzusagcn mich kaum ge¬

traue . Sie findet zwar , , , nls Künste des schönen

Spiels der Empfindungen eine angenehme Far¬

ben - und Tonkunst ; " nur weiß sie nicht , „ ob

Farbe und Ton blos angenehme Empfindungen , oder

an sich schon ein schönes Spiel der Empfin -

Herders Werke z . Phil . u . Gesch . XV . E Xattr '§on «.
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düngen seyn , und als ein solches ein Wohlgefal¬

len an der Form in der ästhetischen Beurtheilung

be » sich führen . " * ) Sie bleibt ungewiß , ob sie die

Musik für „ das schöne Spiel der Empfindungen

durchs Gehör oder angenehmer Empfindungen " er¬

klären soll . * * ) „ Durch lauter Empfindungen spre¬

che sie ohne Begriffe , sey also mehr Genuß , als

Eultur , und habe , durch Vernunft beurtheitt , we¬

niger Werth , als jede andre der schönen Künste .

Nur den untersten Platz nehme sie unter diesen ein ,

weil sie blos mit Empfindungen spielt , indeß die

andern Künste ein Product zu Stande bringen ,

und von bleibendem , sie aber nur transitorischem

Eindruck sey . * * *) Alles wechselnde srepe Spiel der

Empfindungen , die keine Absicht zum Grunde

haben , vergnügt indeß , weil es das Vergnü¬

gen der Gesundheit befördert ; z . B . daS

Glücksspiel , T o n s pic l und Gedanken -

spiel . Das Tonspiel fodre blos den Wechsel

der Empfindungen , deren jede ihre Bezieh » ng

auf Affect , aber ohne den Grad eines Affekts habe

und ästhetische Ideen rege mache . Musik und Stoff

zum Lachen seyn zweierlei ) 'Arten des Spiels mit

ästhetischen Ideen , oder auch mit Verstandesvor -

sttllungen , wodurch am Ende nichts gedacht wird ,

und die blos durch ihren Wechsel lebhaft vergnügen

können , wodurch sie ziemlich klar zu erkennen

geben , daß die Belebung in bcyden blos körper -

*) Kritik der Urtheilskraft , S . 208 » Log .
* ' ) S . 210 .

*'" ) S . Liö . 2i8 .
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- lick » sey , und daß das Gefühl der Gesundheit durch

eine ihrem Spiel correspondirei . de Bewegung der

Eingeweide , das ganze für so fein und geistvoll

gepriesene Vergnügen einer aufgeweckren Gesell¬

schaft auSmachen , Nicht die Beurthesiung der Har¬

monie in Tönen oder Witzeinfällcn , sondern das

beförderte Lebensgeschaft im Körper , der Affekt ,

der die Eingeweide und das Zwergfell bewegt ,

mit einem Work , das Gefühl der Gesundheit , wel¬

che sich ohne solche Veranlassung sonst nicht füh¬

len laßt , machen das Vergnügen aus , welches man

dabey findet , daß man dem Körper auch durch die

Seele bei ) kommen , und diese zum Arzt von je¬

nem brauchen kann . " * )

C , So ist doch die schöne Kunst , die „ ohne

Interesse und Vorstellung der Zweckmäßigkeit allge¬

mein - nothwendig wirken soll , " die Musik , noch zu

Etwas dienlich ! Zur heilsamen Erschütterung des

Zwergfells und zur gesunden Verdauung in einem

uninteressirtcn , rein ästhetischen Gedankenspiele .

* ) S . 2L1 .

E 2
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I V . Von der Bedeutsamkeit lebendiger Gestal¬
ten zum Beguff der Schönheit .

A . Stakt daß bcy den nieder » Sinncn Subjekt

und Objekt in der Empfindung gleichsam Eins wur¬

den , fanden wir im vorigen Gespräch den unfern fei¬

ner » Organen , denn Gesicht und Gehör n-o

ein Medium , das zwischen den Gegenstand und

den Empfindenden trat , jenen , de » Gegenstand aus¬

drückend oder abbildend , diesem , dem Empfindenden ,

den Äus - oder Abdruck harmonisch zuzählend . Mit

Recht nannten wirs also den Exponenten der

Be rh äl tn i s s e ; w i s e h e n de m Object und

Subjekt , und bei , angenehmen Empfindungen den

Schlüssel ihrer Ha r inoni e .

r . Das Liebt , angenehm und erfreuend durch

sich selbst , zeigte uns eine große Bildertafel , eine

Welt von Umrissen in der festesten und zugleich lei¬

sesten Haltung . Es webte uns einen Teppich von

Figuren , und machte uns auf Einmal ein Hcmi -

sphär gegenwärtig , das keine Macht der Natur , als

die Finsterniß , zerreißen konnte . Durchs Auge wur¬

den wir allgegenwärtig in diesem Halbkreise : denn
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alles , was uns das Licht zeigt , soften cs uns sol¬

ches zeigt , ist sichtliche Wahrheit . Dem tastenden

Gefühl war diese ganze Welt fremde .

2 . Der Schall , angenehm und erregend durch

sich selbst , verkündigte uns die innere Erschütterung

elastischer , uns gleichgestimmter Wesem Widerstand

aller consonen Theile bis zur Wiederherstellung wa -

-> re » sein Ausdruck , unserer Elasticitat harmonisch .

Er gab uns also das Gefühl nicht nur des Zusam¬

menhanges in der empfindenden Natur

für den Augenblick , sondern indem der Ton aus¬

klang , und seine consone Klange nachhallten , ein

Gefühl der Dauer , und Key jedem wiederkomnmi -

dcn Ton einer neuen Dauer der Empfindung , mit¬

hin eine unzerreißbare Folge der Momente ,

worin das Wesen der Melodie lag . Unser Gemüth

und Ohr wurden in eine Zeitfolge hingezogen ,

s 0 rthörend . Dem Gesicht war dieser erregte Zu¬

stand und Zusammenhang innerer Empfindungen

fremde .

In beydcn Sinnen waren Licht und Schall we¬

der Objekt noch Subjekt ; sie standen aber zwischen

bepden , und erzählten Diesem , waS an oder in Je¬

nem vorginge , ihm harmonisch oder disharmonisch .

Dies erregte Gefühl war Begriff von der Sache ,

wie durch diesen Sinn der Empfindende sie erlangen

konnte , mühin Wahrheit .

Bepde Medien hatten eine unwandelbare

Regel in sich , dem Organ harmonisch . Das Lichr

entfaltete einen Farbcnkrcis , der Schall einen

Ton kreis , unfern Organen zusammenstimmcnd

gecronet . Wie man ihn sich denken müsse , ob als
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Kreis oder Bogen , als Scala oder Pyramide , ge¬

höret nicht hiehcr ; genug , die Regel ist da , und

auf sich ruhend , in sich beschrankt und in jeder Nu¬

ance ansdrückend , bedeutend . Sie ist für den Sin » ,

der Sinn für sie bereitet .

Beyde Exponenten , als eine Regel des Wah¬

ren und Schönen , auf die Gestalten der Körper an -

zuwenoen und dabey unser Gefühl zu befragen , was

ihm diese Form , jene Gestalt , an ihrem Ort , im

Reich ihrer Zustände und Momente bedeute , dies

scy jetzt unsre Krage . Sic wird uns beantworten ,

ob es eine Empfindling des Schönen ohne Begriffe ,

ein Zweckmäßiges ohne Zweck , einen Gemcinstnn des

Schonen ohne Verstand gebe .

Wenn wir eine rohe gemischte Steinart ansehcn ,

was vermissen wir an ihr ?

C . Gestalt . Wir fragen , wie der Granit , der

Gneiß , die Wacke bricht . Entdecken wir keine

ursprüngliche Form in ihnen , so sehen wir sie nur

als eine uX >; , eine gehärtete , gemischte Masse an ,

bcy deren Bestandtheilen wir wieder nach der ihnen

wesentlichen Form fragen .

A . Finden wir , daß z. B . der Sandstein aus

zusammcngekittctcn Körnern besteht —

E . So erneuet sich die Frage über die Gestalt

des Sandkorns wiederum , bis wir diese entdecken ,

und sie in ihrer Art sich selbst harmonisch finden .

A . Diese gefunden , wofür gilt uns die Form ?

E . Für das Gesetz der Bestandheit dieses Kör¬

pers . Ist sie regelmäßig , so gefallet sie uns noch mehr .
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A . Wenn sich nun bey einem Stein noch meh¬

rere unsern Begriffen harmonische Eigenschaften fin¬

den , z . B . Härte , Glanz , eine reine , sogar Feuer¬

beständige Farbe in f ?

E . Auch ohne Absicht auf Nutzen oder Gebrauch

ist er uns schön . Ein Kind schon liefet die bunten ,

glatten , sonderbar gebildeten Kiesel mit Vergnügen

am Ufer ; Mineralogen erfreuen sich an Steinen

und Krystallen , an Salzen , Metallen , Erden , und

suchen in jeder Art das schönste Exemplar . Die

Liebhaber der Edelsteine endlich — wer weiß nicht ,

wie viel böber und khcurer der Diamant über der

Holzkohle stellt , die , wie er , im Brennpunkt ver¬

fliegt , vielleicht auch dem Ursprünge nach seine

Schwester .

A . Liegen allen diesen Liebhabereien Begriffe

zum Grunde ?

C . Ohne Zweifel . Auch ein Kind weiß , warum

es seinen bunten , glatten Kiesel schön nennt ; der

Mineralog , der Juvelier , der Steinschneider , die

Liebhaberin des Schmuckes noch vielmehr . Jedem

ist das Seine aus Begriffen schön , so weit diese auch

von einander abwcichen mögen ; und jeder dieser

Begriffe enthalt etwas Zw eck Haft cs , zur vcr -

mepnten Vortrefflichkeit oder Vollkommenheit der Sa¬

che in barmonischer Bezicbung auf den Wah ^ iehmen -

den gehörig . Welche Freude haben Krpstallisationen

den Menschen gemacht ! Welchen Neid haben Edcl -

gesteinc erreget ! Und dann , das schöne Gold , auch

außer seinem Gebrauch , wie schön ists ! —

A . Und doch , wie unglücklich war Midas , un¬

ter dessen Händen alles zu Golde ward ! wie Unglück -
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lich waren manche Besitzer großer Kleinodiengcwölbe !

Lassen Sie uns aus kiesen Pallästen der Todten , wo

alles Schöne in Glanz , Pracht , Farbe , Form , Dau¬

er , Seltenheit u . f . bestellet , in die Gefilde des Le¬

bens eilen . Wer freu . te sich nicht , wenn er durch

lange Wüsten , auf ungeheuren Felsen und Sand¬

bänken , oder durch Asche und Lara ging , der ersten

Blume , die er sab ? Ist doch dem Menschen schon

im Gestein das Wahnbild eines sprossenden Baums

erfreulich .

* *

B . Willkommen also , liebliche Blume ! allen

Nationen ein Bild der Schönheit und des zu bald

verbindenden Reizes . Ungesehen schlagen sich deine

Wurzeln in den Boden , und suchen irdische Nah¬

rung ; Du selbst aber , feine lebendige Gestalt , anf -

sprießend und sanft geschwungen , akhmest die Lust ,

saugest das Licht , Blatter sprossend und Knospen ,

Je höher hinan , desto gelauterter , seiner ; bis end¬

lich mit gesammelter ganzer Macho du zeigst , was

du bist , was du vermagst . Da stehet die Krone dei¬

nes Lebens , dein Werk , die Blüthe , eine Brant -

kammer der Liebe , eine Erziehungs - , Schutz - und

Nahrungsstatte der jungen Pflanze . Ihr opfert die

grünende Mutter all ' ihre Kraft ; auf dem Gipfel

dieser mütterlichen Triebe erscheint sie selbst in voller

Schönheit , d . i . in der ganzen Wirksamkeit ih¬

rer Kräfte , hinter welcher sie allmählich welkt und

sinket . Ihre zarte Geburt bewahrt die Natur sodann ,

unscheinbar zwar , aber festumschlossen und in sich

geordnet auf . Sie hat ihr Amt vollendet . Wcnn
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Menschen sich an der Blume erfreuen , so istS , weil

ihre Organe mit der Gestalt und Wirkung dieses

lieblichen WeftnS übcreinsiinunen ; wo nicht , so

blühet sie , ihnen unbemerkt oder widrig , ihr selbst

aber gnügcnd . Der Flor der Blume ist immer schön ,

die volle Erscheinung ihres WohlsepnS ,

ihrer sic darstellenden Kräfte .

A . Die Schönheit der Blume ist also ( um in

unsrer Sprache fortzufahrcn ) das Maximum ihres

eigenthümlichcn Dascpns und Wohlseyns ; uns ist

sie schön , wenn unsre Empfindung dies Maximum

harmonisch sich zucignen darf und gern zueignet .

Wie die Blume , so der Baum —

V . Eine in die Lust erhabne Welt , ein Wald

von Biücben . Sein Stamm , seine Acste bereiten

eine höhere Region den Früchten und Zweigen , die

statt des gröberen Bodens der Nährerin Erde j . tzt

ans ibm gedeihen . Zwar sind diese Früchte in ihrer

Wohlgestalt , in ihrem Duft und Geschmack , nn

ganzen Glanz ihrer Farben ursprünglich nicht snr

uns , sondern für den Kern da , den sie nähren und

bergen ; andre Gewächse bedecken ihn mit einer bar¬

ten Schale , mit Spitzen und Stacheln , uns nicht

so angemhm , in sich aber eben so sclbsidesländig und

schön und dem Innern wohlthalig . Unser Sinn und

Gemüth ergreift das Schone , wo crs findet . Er

spricht : , , du bist mein ! denn ich empfinde deine

Eigenschaften mit harmonisch ! "

A . Verstehet auch der gemeinste Sinn diese Na ;

tursprache ?

B . Ec verstehet sie , weil sie die Sache selbst
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ist Annehmlichkeit und Schönheit der Blumen , der

Früchte u . f . sind ihm Ausdruck ihrer Gesundheit ,

ihres Wohlseims / harmonisch seine » Organen . Alle

Völker der Erde kenmn diese Sprache und gebrau¬

chen ihre Bilder . Wem vergleicht sich die Jugend

am liebsten ? in welchem Lebe » siebet sie ihr eigen

Schicksal ? Was bedeutet der Blumenkranz der Jung¬

frau t Die Gleiche schmücket sich mir ihres Glei¬

chen . Eben so fühlet der Jüngling sich im aufstre¬
benden Baum ; alle Naturvölker beweinen den Tod

ihrer Eobne unter diesem Bilde . Weiter hinauf im

Lebe » giebt der Mann Schatten und neigt seine

Fruchtzweige allmählich nieder ; endlich der Greis ?

Zcner berühmte Unglückliche * ) blieb zurück bei , emem

oberhalb verdorrten , unten grünenden Baum , und

betrauerte in ihm zum voraus sein eignes Schicksal .

A . Aus dem Garten der Schönheit in Blättern

und Bäumen , in Blüthen und Früchten wollen wir

ins nasse Reich Neptuns hinabsteigen ; wohnt Schön¬

heit auch hier ?

E . Wie sie in diesem Element , ihm harmonisch

sich bilden konnte . Wasser ist ein schweres Element ,

dichter als die Luft , immer beweglich . Die zarten

Umrisse und Biegungen , die der zBaum mit seinen

Blüthen und Zweigen in der freien Himmelsluft ge¬

wann , wird man unter den Wellen in dem Abgrun¬

de nicht erwarten , wo nach des Sylphen 'Ariels

Liede alles „ verwandelt wird zu Korallen und Pcr -

* ) Swift .
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len . " Auf geharnischte Formen also , eins wunder¬

bare , und wo es die Bildungsstätte zulies , auf schö¬

ne Wölbungen , alle mit dem lebendigen Begriff ih¬

rer örtlichen Bestandheit gezeichnet , werden wir uns

Rechnung machen dürfen . Die äußersten -Regionen ,

wo Erde und Meer sich mischt , zeigen , wie in an¬

dern Uebergangen zweier Naturreiche in einander so

auch hier ein unscrm Gefühl D 0 p p e l a r t i q e S ,

mithin dem ersten Anblick Häßliches , Fremdes .

Und doch sind auch diese Uebcrgänge , wenn man sie

naher betrachtet und sich an ibren Anblich gewöhnt ,

äußerst leise , dem zwiefachen Element harmonisch ge¬

ordnet . Die Schildkröte , der scheußliche Krokodil ! ,

andre Amphibien die uns so widerlich , so schrecklich

erscheinen , sind , wie mit dem Eompaß in der Hand ,

für ihre Elemente gebildet .

A . Db sich dies unscrm Gefühl Widrige nicht

in Elasten bringen ließe ?

E . Offenbar widrig ist uns

r . Was kriecht und schleicht . Wir¬

schen es als ein niedriges Geschöpf des Schlammes ,

des Staubes an , vor dem man sich büten müsse ,

das uns nachschlcicht , vielleicht nachtrachtet .

2 . Alles S c h ! a m m a r t i g - Zerfliessen -

de , in dem wir keine feste Bildung wakrnebmen .

Das Gefühl schaudert vor seinem ungegliederten Kör¬

per zurück , und ergötzt sich lieber an der ihn um¬

schließenden Muschel , an seiner Silberschals .

3 . Wo die Gebilde zweier Elemente , das

Land - und Seethier sich , gleichsam widrig , in einan¬

der fügen . An Haupt und Brust ein Geschöpf der

Erde , schleppt es Glieder des Meeres nach ; unserm
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Gefühl disharmonisch . Unbeachtet der mütterlichen

Llriebe einer Seekuh , ungeachtet dcS sinnreichen Kunst -

Hanes der Biker kann unser Auge sich mit ihrer Ge¬

stalt kaum versöhnen . Ist vollends die des

Ampbibiums fürchterlich ; stehet es , wie der Hippopo -

lamus , riesenhaft da , so ist es uns gräflich .

A . Also von Schlamm und Ufer hinweg , wo

die schaffende Natur gleichsam beengt war , ins freie

Meer reiner Mcercsgebildc , wornach unheilt hier

unser Gefühl s

E . Schone Gebilde des Meeres dünken uns alle

zu ihrer Wirklichkeit , d . i . zum Leben in ihrem

Element rein und fren und froh gebildete Gestalten .

Als lebendige Fahrzeuge , als Schwi m m e r er¬

scheinen sie uns , wo Schiff und Schiffer Eins ist ,

durch die Wellen hindurch gleitend . Ihre vertheidi -

gcnden Instrumente hat die Natur meistens dahinge¬

legt , wo das bewehrte Geschöpf sich Bahn macht

und die Wellen durchschneidct , obgleich oft auch Sei¬

ten und Nücke » des lebendigen Schiffs im freien

Element des Wassers ganz gerüstet und bewehrt wur¬

den . Außer diesen Waffen der Noch aber , in wie

sanften Linien ist die Gestalt der Mecresbewohncr

hinabgelcitct ! Der Fisch schwebt und wiegt sich

auf seinen Meercsflügcln , und schießt hinuntesi und

fahrt hinauf , und streicht und sicuret . Ein unerreich¬

bares Urgcbilde lebendiger SchiffSbaukunst . Betrach¬

ten wir dabcy seine Empsindungswcrkzeuge , das far¬

benreiche Auge , mit dem er in seinem gläsernen

Hause hinauf - , hinab - zu allen Seiten sieht , und in

seinem Element alle Gegenstände runder , größer

wahrnimmt ; von innen seine zarte Structur , von

außen , Key so vielen Gattungen , die Glanzreichcn ,



und Schönen . 77

.Kunstvollen Schuppen und Farben ; so scheint er

uns , was er auch ist , eine lebendige Darstellung des

silbernen Meeres selbst zu seyn , das sich in sinn nicht

etwa nur abgcspiegelk , das sich verkörpert in ihm

hat , und , wenn man so sagen darf , sich in ein Ge¬

fühl seiner selbst verwandelt . „ Es rege sich ,

sprach die Stimme der Schöpfung , das Weltmeer ,

mit Leben und Bewegung , und es geschah also . "

Das lebenSschwangre . , immer bewegliche Element ,

mit allen seinen lebendigen Kräften fuhr zusammen ;

was Fühlbarkeit in ihm war , ward organisirtes Ge¬

fühl , lebendige Gestaltung , eine dieser Wafferwelt
harmonische , thatig - genießende Empfindung . Die

kleinste Silbecschuppe auf dem Rücken des Fisches ,

wie die ganze Symmetrie seines Baues , Alles , was

an ihm ist und zu ihm gehöret , ist Ausdruck

dessen , was cr Kraft seines Ele m ents

seyn konnte , lebendige DarskelIun g seines innern

und äußern elementarischcn DascynS in Verhältnis¬

sen , Kräften , Gliedern .

B . Mir ist ein morgenländischcS Buch in die

Hände gefallen , Gespräche eines Menschen mit den

Bewohnern aller Elemente , das auf dieselbe Vorstel¬

lung hinauSgeht . Ein Bewohner der höchsten Ge¬

birge , ein Raubvogel saß vor dcm Betrachtenden

da ; mit scharfem Blick ihn anschauend sprach er

also : „ Was hast du mit mir , fremdes Wesen ?

Was Dir die Natur gab , hat sie mir versaget .

Bon deinem tastenden Gefühl , von deiner über und
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über empfindlichen Oberfläche , von deinem Munde ,

deinem Gaum weiß ich nichts ; mit struppigen Fe¬

dern bedeckt , mit Schnabel und Klaue bewaffnet , be -

rübre ich deinen Erdboden kaum , gehorchend in mei¬

ner Region andern Sinnen und Trieben . Blick und

Geruch schaffen mir eine Welt ; für sie bin ich ge¬

bildet . " So sprach er mit dem Elephanten , dem

Papagei , dem Walisisch ; sie sprachen alle aus i h -

r e r Welt , aus ihren Elementen .

7t . Und doch sprach immer nur Er , der Mensch

in ihnen ; im Namen Aller führt der Mensch diese

Gespräche . Er setzt sich , so weit ec kann , in jede

Natur , und wo ihn durch dunkeln Abscheu oder durch

ungehörige Annäherung zu sich die Sinnlichkeit nicht

verlockte , wird er ein Beurtheilec der Welt , ein Rich¬

ter ihrer Wohlgestalt und Schönheit . Sieh , da flat¬

tert eine Fledermaus ; was sagte sie dem Morgen¬
länder ?

B . „ Aus dem Ehor der Vögel in die Schaar

saugender Erdcmütter verbannt , zischte sie , bin ich

ein Doppelgeschöpf zweier Naturreiche , zur Region

der Finsternis ; gehörig . Schwarz wie die Nacht , und

mit allen leisen Fühlbarkeiten der Nacht begabet , sitze

ich in meiner Dunkelheit und rausche hervor , furcht -

samkühn , in ungcwißscheuem Fluge . In diesem Flu¬

ge suche und scheue ich das Licht , mit einer unglück¬

lichen Anhänglichkeit an Menschen und Thiere ge¬

straft , sie zu schrecken und auszusaugen ."

E . Ein Doppelgeschöpf zu zweyen Reichen und

dazu noch zu der uns furchtbaren Region der Nacht

gehörig , ist also »ins doppeltem Grunde uns häßlich .
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A . Wenn Alles indessen in der Natur ist , waS

daseyn konnte , so mußte » auch Nachtgeschöpse sepn ,

wie Tagcsgeschöpse . Diese Tochter der 9kachl trägt

olle Vollkommenheiten ihrer Mutter , in Sinnen ,

im Bau , in Forde , in Triebe » — on sieh ; wir

losse » sie ihrer Region , ihrem Elemente .

B . Jene Jnsektenhcere , die ous Morost sich

mir erborgten Flügeln emporgeschwungen zu hoben

scheinen ; ihres geharnischten oder feinen Baues ,

ihrer glanzenden Farben ungeocht , t , sind meinem

Morgenländer Geschöpfe eines D o p p c I e ! e m c n t s ,

gefürchtete Geschöpfe ; wie bcpnoh olles gefürchtet

wird , woS umherschwirrk , oder fein - und viclfüßig

doherschreitet . Vor der tollergrimmtcn , brausenden

Wespe scheuen wir uns , und verjagen sie in die

Region , wohin sie gehöret . Wir scheuen uns vor¬

dem leisen Aufkriechen jedes Viclfüßigen ; cs gehö¬

ret nicht zu uns , cs kommt ouS Moder .

Selbst wenn die Vögel des Himmels , diese reine

Luftgcister , die Helle Wasserfläche , ein der Luft so

ähnliches Element , gleichsam verlockt zu haben scheint ,

darauf zu schwimmen , darin zu wohnen , sogleich be¬

merken wir an ihnen ein Doppelartigcs , eine daher

entsprungene scheinbare Verunstaltung . Ihre Füße

dünken uns ungeschickt , ihr Gang auf der Erde un -

gemächlich . Selbst den schönen Schwan mögen mir

am liebsten schwimmend sehui , wie er seine Wasser¬

gestalt , den Wellegeschwungenen Hals , sein glattes

reines Gewand , das leibhafte Abbild der silbernen

Spiegelfläche , in seinem Element sichet und be¬

trachtet . So sehen wir jeden Vogel des Himmels am

liebsten in seiner Luft , auf seinen Zweigen
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A . Auf also ! Von den Grenzen und Mischun¬

gen hinweg in die freie Region der ! Luftreichs ; was

spricht von dieser freien Region der Morgenlander ?

B . Was die Lust ihren Gestalten geben konnte ,

sagt er , Licht und Blick , Schall und Stimme ,

Elasticitat und Schnelle , Glanz und Farben bat sie

ihmn gegeben . Die ungezierte Floßfeder des Fisches ,

die de rin Erdcnihier der mübende Vorderfuß oder die

Hand ist , ward dem Vogel Schwinge ; die Schup¬

pen des Wafferbewohners wurden ihm bunte , s» m -

metrischgemahlte Federn . Schall und - Luftgei -

ster haben den Vogel von innen ; Licht - und Luft -

gcister von ausse n gebildet .

A . In Unsrer Sprache zu reden , hieße dieß

also : in ihm sieht unser Auge einen Inbegriff von

Eigenschaften und Vollkommenheiten seines Elements ,

eine Darstellung seiner Virtualität als eines

Lieht - , Schall - und L u st g e sc h ö p fs , dem

in jeder Gattung sein Habitus zuflimmt .

B . Wenn mein Morgenländer den Kranich in

seiner ziehenden Republik und den wicderkommenden

Storch in seiner neuen Flühlingswirthschaft betrach¬

tet ; trenn er mit seiner Laube und Nachtigall , dem

Pfau und Kolibri in Ansehung ihrer Lebensweise ,

einstimmig mit iffrer Gestalt , ihrer Art , ihren na¬

türlichen Trieben Gekrache halt ; o da verlangt mich
kaum nach Aristoteles verlvbrnem Werk über die

hundert Staatsverfassungen des Alterthums . Allent¬

halben sehe ich die Natur in höchster Zusammenstim -

mung zum Wohlscyn des Geschöpfs , in ursprüngli -

chcr , jeder Region angcmcsscnec Schönheit .
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A . Treten wir nun zur Erde hinab , so wer¬

den wir freilich weder Lust - noch Waffergcstalten ,

sondern Erdgeschöpft sehen wollen , deren Bau ih¬

rer Region auch gemäß sey .

E . Die sehen wir wirklich . Fester und sich

immer mehr verkalkender Thon ist die Grundform

ihres körperlichen Baues ; eine Form oft bis zur

Trockenheit ausgebildetcr Glieder . Im Tropfen ent ,

sprungen , nährt unser Flammchen sich von Licht ,

Lust und mancherlei Saften , bis es zu erlöschen

scheint , und der große Lebensgeist cs anderswo an¬

zündet . Unser Urtheil über die Erdcthiere muß also

um so partheilicher werden , je naher sie uns leben .

A . Das sollte es nicht . Als Mitbewohner

Einer Erde dürften wir uns nur in die Stelle jedes

unsrer Verwandten setzen , dessen innerer und äuße¬

rer Bau dem unfern oft so ähnlich ist .

E . Eben diese Aehnlichkeit ist verführend .

Sie besticht oder macht , wie wir cs schon bei an¬

dern Grenznachbarn bemerkten , unser Urtheil irre

Welche Thiere z . B . sind uns offenbar die ähnlich¬

sten ? Gerade die häßlichsten , der Affe und das

Faulthier . Weßhalb sind sie uns dies ? Eben ihrer

Aehnlichkeit mit uns wegen , da sie uns nicht sowohl ,

was sie sind , sondern eine rohe , verzerrte Men¬

schengestalt scheinen . Den großen traurigen Affen ,
diese ssria kestia unsrer neuen cynischcn Philoso¬

phen , hassen und bedauern wir ; so wie den lüster¬

nen , üppigen Affen niemand leicht ohne Schaam

und Abscheu ansieht . In der Stille sagt man zu

sich selbst : „ wie manchem unsres Geschlechts ist er

Herders Werke z. PHU . u . Gesch . XV . F
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so ähnlich ! " Denn liegt nicht selbst die Anlage

dessen , was den Menschen zum Kunstgcschöpf macht ,

der Teicb zur Nachahmung , im Affen vor uns ?

Jenes nachaffende Spiel ohne Begriff und Zweck ,

aber dem Anscheine nach zweckmäßig , wo ist cs uns

sichtbarer , als im Affengeschlechtc ? Und der arme

träge , zweisingrige Ai ! —

B . Also hinweg auch von diesen zufammcn -

stoßcndcn Winkeln zweier Gattungen der Erd - Ge¬

schlechter ! Wir wollen sie anschaun , als ob wir

nicht zu ihnen gehörten . Es war eine Zeit , sagt

der Morgenländer , da noch keine Menschen auf Er¬

den waren , da Genien alles bewohnten . Als solche

Genien müssen wir jede Thiergaktung betrachten ,

keine entartet . Entfernt aus ihrem gezwungenen

dienenden Zustande , tritt jede an ihre Stelle ins

freie Leben der Natur ; alle Widrigkeiten unsers

Geschlechts gegen ganze Gattungen derselben , aus

Furcht oder aus Sorge für unsre Sicherheit , für

unsre Gesundheit und Reinheit , die unser Urtheil

irre führen , werden abgesondert . Gegen die Lieb¬

habereien , die Einer Thicrart , als wäre sie unsers

Gleichen , Gunst erweisen , eifert er gleichfalls . Die

Scheu hingegen , die unsrer Natur vor langgeschwänz¬

ten , kurzfüßigcn , schleichenden Höhlenthieren oder

vor springenden Bestien cinwchnt , bearbeitet er in

seinen Gesprächen sehr vernünftig , und siigt , wie

der Mensch eine widernatürliche Liebe und Freund¬

schaft am liebsten gerade ans Häßlichste verschwende .

Nach ihm gefallen einem unverdorbnen Menschen ! lick

am meisten
i . Thiere in einer entschicdnen

Gestalt , hochgebaucte , freie , edle
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Lhiere , an denen keine Waffen des Anfalls uns

drohend zurückscheuchen .

2 . Andre , die die Miene der S a nftmu th

»hne tückische Hinterlist , als Charakter zeigen . *

3 . Unter den Erd .-kbieren , die sich häuslich ,

oft kümmerlich nähren muffen , gefallen unseren sinn¬

lichen Mitgefühl , die am meisten , die auf eine für

uns anschauliche Weise , mit einer uns unschädlichen

Naturvollkommenheit begabt , in ibrer Art glück¬

lich , sich s el bst h armvni Nb Ieben . Die¬

ser Geschöpfe freie , leichte Gestalt , ihr reines , der

Natur gemäßes Leben führt meinen Philosophen an

die höchste Behörde des Menschen , an seine

Gestalt , an scin Decvrum . Vom Hirsch und

Roß , von der Gemse und dem Elephant steigt er

zum Menschen —

A . Wsblan , meine Freunde . Wenn jedes

lebendige Geschöpf , seiner Gestalt nach , ein Maxi¬

mum seiner Bedeutsamkeit an sich trägt , dessen An¬

erkennung , verständig oder sinnlich , uns den Begriff

seiner Schönheit , d . i . des Wohlsepns in seinem

Element gewahret , wird dem Menschen dieser Aus¬

druck seiner Virtualität fehlen ? Ihm ,

dem Mittelpunkt aller lebendigen Erdgelchöpse .

C . Alles am Menschen ist darstellend «

ausdrückend , reell bedeutend . Nicht wie

in einer Schachtel wohnt des Menschen Geist , die

ihn belebende , ihm angcbohrne Kraft , sondern cha¬

rakteristisch und energisch , ausgcdrückt in sei¬

nen - Gliedern , Bewegungen und Gcbchrden . Die
F 2
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Stirn des Menschen ; sie zeigt nicht etwa nur
jetzt und dann Gedanken , sie ist seine Gcdanken -
fo rm . Die Wölbung seiner Augenbraunen , be -
»beglich und daurcnd , ist Ausdruck seiner Gesin¬
nung ; das Auge der Sprecher seines Blicks ,
seines Willens und Begehrens . Die ganze Form
des Gesichts und Körpers ist das Gepräge seines
Ebarakters , der Empfindung Jedes unverdorbe¬
nen Menschen verständlich . Z . B . Wer wird einer
zerbrochenen Schulter irgend eine Last auflcgen ?
Wer von einem Menschen mit gekrümmter , zer¬
quetschter Brust Helden - Gesinnungen erwarten ?
Oder der schleichenden Affcnhand eines Heuchlers
seine Hand reichen ? Wer dem ausgelöschten , un -
sichcrn Auge Herzlichkeit , oder dem irrenden Blick
eines Wahnsinnigen streng - und inniggefaßke Wahr¬
heit Zutrauen ? So zeichnet der Gang des Menschen
sein Kommen , Sitzen , Weggehen , das Tragen sei¬
ner Hände , die Oeffnung und der Schluß seines
Mundes , sein Reden und Schweigen , ohne daß
Trügcrei Hilst , alles zeichnet ihn wie er ist , - reell ,
w ah r h a fti g .

A . Es zweifeln doch aber so manche an der
Wahrheit der Physiognomik ?

C . An der Wahrheit der Physiognomie zwei¬
felt niemand ; Jedem Aufmerksamen , jedem Men¬
schen von Empfindung zeichnet sie sich , wie sich der
Baum , die Frucht , die Pflanze , das Thier zeichnet .
Ein Kind schon verstehet die Sprache des Gesichts
und Auges , cs unterscheidet bestimmt und heftig .
Der unverdorbene Naturmensch fällt die sichersten ,
feinsten Urtheile , indem er nach ihnen handelt .
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Nur jeder bemerkt in seiner Weise . Der Spötter
findet das Lächerliche , der Stolze das ihm Verächt¬
liche , der Starke das Schwache , der Kleinling des
Geschmacks das Unanständige zuerst und am liebsten ;
er hangt sich daran , und läßt die bessern Buchsta¬
ben dieser Schrift oft unbeachtet .

A . Dagegen der Verständige , Sittsair« , Edle —

B . Wohlwollend sucht er die guten Auge die¬
ser Naturschrist auf und wendet sich , die andern
vorerst vergessend , an sie vorzüglich . „ Sprich mit
dem edelsten Lheil eines fremden Gesichts , " sagt
mein Morgenländer , „ nicht mit dem unbedeutend¬
sten und schlechtsten . " Dem Rath bin ich gefolgct
und habe mich wohl dabei gefunden . Ich knüpfte
meine Gesinnung an diese bessern bedeutenden Züge ,
als an meine Gehülfen , und zwang dadurch oft den
Schlechtsten , für den Augenblick seinem bessern Ge¬
nius , den ich in ihm ausweckte , zu folgen .

A . Also ergreift die empfindende Seele ein
ganzes Bild vom ganzen Menschen in seinem
Seyn und Charakter ?

C . Ein ganzes Bild vom ganzen Menschen ,
sein geistig - körperliches Daseyn . Dies
prägt sich ihr zuerst ein und aus einmal und unzer¬
reißbar . Was wir bei jeder Tbierart bemerkten ,
daß sie für ihr Element wie im Handeln gebil¬
det , sogar ossisicirt worden , so zeigt sich jeder Mensch
in seiner Gestalt , in seinen Gebehrden dem , der
ihn zu sehen vermag , handelnd .

A . Sollte der Mensch in dieser seiner achten
Gestalt sich selbst erkennen und merken können .
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was an ihm schwach und stark , Form oder Un¬

form scy ?

C . Trage er nicht sein Bild , seinen Charakter

selbstbewußt mit sich ? Charakter aber heißt Ein¬

schnitt , e i n g e g ra b e n e Bezeichnung .

Er weiß , wenn ers wissen will , woran es ihm feble ,
wo der Berg in ihm ein Thal , das Ueberladene

Schwachen gebe , und wie die Natur , wo immer

möglich , die Unform compensire . Daß ers nicht

immer wissen , noch weniger sagen mag , gehöret

nicht hieher , daß er sich aber in seiner Gestalt fühle ,

wie er sich in ihr auch jedermann zur Schau tragt ,

leidet keinen Zweifel , da cs ja Realität , d . i .

die Sache selbst ist .

A . Also findet in unedlen , verwirrten und

verworfnen Menschenfcrmcn auch eine Compensation
Statt ?

C . Dank der Natur ! auch an der verwirrte¬

sten und verworfensten sind noch Züge der Mensch¬

heit kennbar ; indeß freilich andre Gestalten , die an

Reinheit , Kraft und Harmonie sich auszeichnen ,

uns wie Engel unter Menschen erscheinen . An ih¬

nen hangt unser Auge ; zu ihnen spricht unser Herz ;

es fühlt sich dem Brennpunkt menschlicher Virtuali¬

tät , der Reinhctt eines menschlichen Daseyns nahe ,

nahe , mit innigster Freude . Diese in allen Zügen

und Formen bedeutende reine Menschengestalt ist

menschliche Schönheit .

A . Das Resultat unsrer Unterredung wäre

also dieses , daß ohne Begriffe und Vorstellung eines

Zwecks das Wort Schön und Sch önhe it nir¬

gend Start finde . Je flacher der Begriff der Sache ist /
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bei dem wirs gebrauchen , desto kindischer wirds ge¬

nannt . Je wescnhaster , desto treffender ist unser

Begriff von ihrer Schönbeit . Ohne Objekt sich ei¬

nen Inbegriff der Eigenschaften des Objekts , d . i .

ohne alles Schöne sich Schönheit denken ist Traum ;

ein Gefühl ohn ' alle Begriffe Wahn , und eine

Philosophie , auf solchen Wahn gcbauet , ihrem eig¬

nen Geständnis nach , die Begriff - und Zweckloseste ,

die je dieses Namens sich anmaaßtc .

I . Im gemischten formlosen Reich

der Schöpfung ,

giebt uns das erste Geschiebe , der erste Rhombus ,

in den eine Steinart bricht , als Gestalt nur da¬

durch Vergnügen , daß sie Gestalt ist , uns anschau¬

lich , uns begreiflich . Alle Kristallisationen noch

vielmehr . Je regelmäßiger , je vielartig - einiger ,

desto angenehmer . Vom Basaltpfcilcr bis zur Schnee¬

flocke und dem Baum Dianens . Farbe , Glanz ,

Harte u . f . sammt dem ganzen Complexus der Ei¬

genschaften des Dinges , nur nach Begriffen und

Zweck gehören sie zum Reich des Wohlgefallens ;

das Formlose schätzen wir nur in Absichten , daß cs

durch uns Form erhalte oder zur Verschönerung un¬

serer Form diene .

II . Im Reich der Organisationen

herrschen die Elemente . Sie gebieten und geben

Form , d . i . sie beschranken den organisirenden Geist ,

der in diesem Element wirket , so daß jedes Gebilde

als ein Inbegriff der Wirksamkeiten und Fühlbar¬

keiten zu betrachten ist , die in diesem Element nach

Ort und Zeit Statt fanden . Das ganze Wohlscyn
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' ihres Inbegriffs von innen macht ihre Wohlgestalt

von außen , d . i . ihre Naturschönheit ; von uns be¬

griffen , unfern Sinnen harmonisch wird cs uns

schön .

I . Im Reich der Vegetation .

Das Wort Gewächs weiset auf Lebensalter

des Gewächses . Die Zeit seiner Blüthe offenbart

alle seine Kräfte ; mithin ist sie das Zeitalter seiner

Schönheit . Blüthe und Frucht sind uns nur so¬

fern schön , als sie unfern Organen zustimmend sich

äußern ; die Form jedes Gewächses ist dadurch an

sich selbst schön , daß cs , in allen seinen Thei -

len und Kräften mit sich Eins , seinem Element

gemäß lebet und wirket .

II . Im Reich lebendiger Wesen .

r . Des Wassers . Hier wurden Gebilde ,

wie sie der Geist des Elements tbätig und fühlend

hervorbringcn konnte . Aus bcidem entstand ihre

Form ; in ihrem Element zu leben , und ihres Da¬

seins zu genießen , sind sie gebildet . Uns dünken

sie schön oder häßlich , nachdem diese ihre lebendige

Form von uns sinnlich begriffen wird und Nebcn -

ideen sie nicht verdunkeln . Alle lebendige Wesen ,
die , am Rande eines Naturreichs gestaltet , zu zwei

derselben gehören , dünken uns häßlich , weil der

Inbegriff ihrer Naturkräfte entweder unentwickelt ist ,

oder uns doppelgesichtig , mithin verworren erscheinet .

2 . Im Reich der Luft , als in einem

uns verwandteren Element bildeten sich schon harmo¬

nischer mit uns die Gestalten , und noch nehmen
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wir an ihrer Schönheit fast nur durch ihre Beklei¬

dung , durch ihren Laut und durch das Wohlgefallen

an ihrer Lebensweise Thcil . Licht und Lust erschu¬

fen schöne Gestalten , die mit sich selbst harmonisch

im Reich der Freiheit leben und wirken . Wo auch

in diesem Reich zwei Elemente an einander grenzen ,

erscheinen uns Mißgestalten ; die Geschöpfe der Nach ^

sind uns gar widrig .

3 . Erdenge schöpfe , dis letzten und feste¬

sten stehn uns am nächsten ; wo sic unsrer Bildung

zu nahe sind , oder durch falsche Neigungen zu uns

gehören , führen sie unser Urtheil irre . Leicht und

in schöner Proportion gebaucte , uns unschädliche ,

mit cdeln Kräften begabte , reine , muntre Thiere

sind uns die angenehmsten , die schönsten .

4 . Der Mensch endlich ist uns das Maas
und Muster der organischen Schönheit ; in ihm sind

alle seine Formen bedeutsam .

Hier brach unser Gespräch ab , wo dann ein

neues sich anknüpfen sollte , nämlich : wie steigen

die organischen Gestalten hinaus zur menschlichen

Schönheit ? Vielleicht nehmen wir die Materie bald

wieder auf . Was sagt zu diesem Allem die Kritik ?

B . „ Es wird also , sagt die Kritik , * ) eine

Gesetzmassigkeit ohne Gesetz , und eine

subjektive Ueb . reinstimmung der Einbildungskraft

zum Verstände ohne eine objektive ( da die Vor¬

stellung auf einen bestimmten Begriff von einem

Gegenstände bezogen wird ) , mit der freien

) S . 63 »
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Gesetzmässigkeit des Verstandes ( welche auch

Zweckmässigkeit ohne Zweck genannt wor¬

den ) , und mit der Eigenthümlichkeit eines Ge -

schmacksurtheils allein zusammen bestehen kön¬
nen . "

C . Um ein abgeschmacktes , d . i . Begriff - ,

Objekt - und verstandloscs Urkheil zu werden . Der¬

gleichen witzige Gegensätze , „ Zweckmäßigkeit ohne

Zweck , Gesetzmäßigkeit ohne Gesetz , Gefühl ohne

Begriff u . f . , " heben allen Begriff und Geschmack

wie alle Kritik auf ; Gefühl , Urtheil und Kunst

machen sie — wozu ? zum Affenspiele .
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V . Vom Misbrauch der Namen des Ange¬

nehmen und Schönen , des Interesse , des

Reizes und der Rührung , des Begriffs ,

der Form und Zweckmäßigkeit , der Voll¬

kommenheit , allgemeinen Norm und des

Gemeinsinns am Schönem

Wie lange sollen Männer mit Worten spielen ,

und Jünglinge diese Wvrtspielerci bewundern ? Was

angenehm , schön , zw eck massig , ge¬

fällig , was Jntcrresse , Form , Begriff ,

Gemein sinn sey , können wir alle wissen ; es

würde eine rmcultivirte Nation anzcigen , der diese

Worte entweder noch unbestimmt wären , oder die

sich solche wilfkührlich bestimmen ließe .

i . Angenehm , ( weiß jeder ) heißt was ma »

gern anninimt ; am meisten brauchen wir das

Wort von Gaben , von dem , was uns als Ge¬

schenk zukommt . * ) Eine Empfindung , eine

* ) Der Römer gr -eim« , grati ,-, u . f. ging eben dahe ^
aus ; von einer freiwillig eizeigten , dankbar ange -
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Begebenheit und Nachricht nennen wir vorzüglich

dann angenehm , wenn sie unS unerwartet kommt ,

aber wohlthatig , annehmlich . Daß uns also auch

das Nützliche sowohl , als das Schone sehr ange¬

nehm kommen könne , wer zweifelte daran ? Auch

außer seiner Schönheit ist uns B . ein Gcmähldc

sehr angenehm , wenn es von guter Hand kommt

und uns angenehm erinnert . Nicht Gegensätze sind

diese Begriffe , sondern Unterschiede , deren

mehrere nicht nur beisammen sepn können , sondern

in den angenehmsten Gegenständen beisammen sind ;

daher bei diesem , wie bei tausend andern Worten ,

die sub - und objektive Bedeutung Eins ward , und

man der Kürze wegen dem Objekt zuschricb , was ,

wie jedermann begreift , nur dein empfindenden Sub¬

jekt gehöret . „ Wie ist der Abend so angenehm !

welche angenehme Musik ertönet ! " sagt man , und

jedermann verstehet die Worte . Im engsten Sinn

endlich , künstlerisch genommen , bezeichnet das Wort

angenehm die Manier und Behandlung , die sich

nicht etwa nur vom Unangenehmen , sondern auch

vom Großen , Heftigen , Lustigen u . f . unterscheidet .

Diese bei allen cultivirten Nationen eingeführten ,

geltenden Bedeutungen der Worte darf man weder

verwirren , noch sinken lassen : denn nach hen Be¬

griffen der Kritik selbst gehören Geschmack und Kunst

für den Gemein sinn .

2 . Ueber das Schöne und die Schönheit

nommenen Wvhlthat . Die Charis der Griechen

nicht anders , wie die Abstammung und Fortpflan¬

zung des Begriffs in Worten und Formel » zeiget .
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ist gesprochen worden , seitdem man sprach ; allemal

drückten sich dabei nicht nur Begriffe , sondern auch

Gesinnung und Lebensweise , Empfindung und Ur -

thcilsfähigkeit des Sprechenden aus . Bei den Grie¬

chen ( um nicht zu altern Völkern hinauszusteigen )

bezeichnete das Schöne ( a-s was herver¬

scheint und gleichsam hervorruft an Glanz

und Ansehen , die Sonne , das Gold ; eine ansehn¬

liche Gestalt , hervorglanzcndcr Muth und Ruhm ,

auszeichnende Ahnten . Daher die häufigen Sprüche

der Griechen : das Schöne scy schwer , des Schö¬

nen sey wenig , das Schönste sei) das Vortreff¬

lichste , Höchste . Schön und groß ,

schön und brav fügten sie zusammen ; das x « -

Xo ? « -/ -x-Z-o ? war immer in ihrem Munde . Da

also von Glanz , Ruhm und Vvrtrefflichkeit bei ih¬

nen die Idee der Schönheit ausging , so konnte sich

auch ihr Name nicht anders als mit Kraft und

Bestreben , nicht mit schlaffem Genuß oder Nutzlo¬

ser Weichheit paaren . Auch die verfemte Sprache

der Griechen wich von diesem edcln Ursprünge nicht

ab ; das Ans tand ige und N u h m bringende

blieb in der Idee , wie bei den Römern das prck -

arurri als ein Ironsstunn , clecsirs , cksaoruin .

Künste des Schönen hießen dem Griechen

nicht , was sie der Kritik heißen , muffige Spiele ;

gerade die schwersten waren ihnen die edelsten

Künste , die zu dem Vortrefflichsten geschickt

machten und zu ihm gehörten .

Auch uns soll dieser Sinn des Wortes schön

nicht untcrgehen : denn ihn gebietet auch unsere
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Sprache . *) Das Hervor scheinende , das
Anständige und Edle in Gesinnungen , Gestalt und
Thaten , nur das sey uns schön .

Seit Plato über das Schöne und Gute
(xaXsr re ' « >)urZon ) plnlosophirte , verbanden sich
beide Begriffe fester . Das Schöne war ihm eine
Darstellung des Guten und Wahren . Einen Hip -
pias nur zieht sein Sokrates mit der Frage :
„ was ist das Schöne ? " hin und her , und verstehet
ihn zuletzt mit keiner andern Auskunft , als daß
das Schöne zu finden schwer sey ; gegen Andre
hat er sich deutlicher erkläret . Sein Schönes
( der griechischen Bedeutung gemäß durste er das
Wort also gebrauchen ) war das Bleibende der Dinge
selbst , ihre innere Gestalt , von welcher die
äußere nur ein veränderliches Traumbild sey . In
menschlichen Seelen war ihm das Gerechte ,
Schöne und Gute Eins ; er tadelte , als So¬
phistenkunst , wenn man sie trennte . Immer , ihr
Freunde , soll uns sein Gespräch mit Phadrus * *)
werth , der Ahorn am Jliffus , unter welchem es
gehalten ward , ein heiliger Baum und Sokrates
Gebet zu Ende der Unterredung unser Gebet bleiben :
„ Guter Pan ! und ihr andern Götter dieses heiligen
Ortes ! Gewährt mir , daß mein Inneres schön ,
und mein Aeußercs dem Inneren harmonisch sey .
Reich ist nur der Weise . Geldes sey mir nur so¬
viel beschert , als dem Mäßigen gnügct . Sollen wir

*) Schön komnot von scheinen , hervorschei -
n c n .

" ) lieber das Schöne . ^
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noch um etwas anders bitten , ihr Freunde ? Mir

ist dies Gebet hinreichend . "

In der Platonischen Schule erhielt sich dieser

edle Begriff des Schönen , bis man ihn zuletzt über¬

feinte . Unverkennbar indeß sind die Spuren dessel¬

ben auch noch in den scholastisch - dunkeln Zeiten ,

die man oft , auch wo man sic nicht erwartet , an¬

genehm - betroffen findet . In Augusti n und

B 0 ethius , in Erigena , Thomas vor »

Aquin 0 , Albertus Magnus , in Tauler

und andern zeigt sich der schöne Begriff unter dunk¬

leren und helleren Wolken , bis er bei Wiederauflc -

bung der Wissenschaften mit dem griechi chcn Plato

wie ein Morgenstern aufging . Dank diesen Plato -

» istin ! Dank allen Beförderer » des Schönen und

Guten damaliger Zeit ! Eben - mit ihren Schwärme¬

reien für diese Begriffe haben sie Europa zum Licht

geholfen .

Früher als andre ward die Italienische P 0 e si e

von der Fackel erleuchtet , in der das Wahre »

Schöne und Gute , als Ein dreifarbiger Strahl

erschien ; die Gedichte Dante ' s , Pctrarka ' s

und so vieler andern glanzen noch in diesem Lichte .

Selbst Philosophen , EampaneUa vor andern legten

in der damals beliebten Form dieses heiligen Drei ,

des Wahren , Guten und Schönen , auch ihre wis ,

scnschaftlichen Gebäude an ; ja kein umfassender ,

geschweige eindringender Geist , der im Mannigfal¬

tigen Einheit , in Worten Sache , ini Schein die

Wahrheit suchte , hat diesen Bund der drei wesent¬

lichen Tendenzen unsers Dasepns trennen mögen .
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Die gesellschaftlichste Nation Europens behan¬

delte den Begriff des Schönen meistens als ein

Angenehmes , gesellschaftlich , oft spielend . Unge¬

recht wäre es indessen , den Witz oder Scharfsinn

zu verkennen , der in den Untersuchungen mehrerer

französischer Schriftsteller auch über diese Begriffe ,

z . B . Diderot ' s , N o u ff e a u ' s , Montes -

quicu ' s , und vor ihnen Crousaz , de Pouil -

ly u . f . hervorlcuchtet . Die Zahl ihrer feineren

Kritiker ist fast unnennbar ; ihre Sprache selbst ist

Kritik , Kritik des Schönen in den feinsten Unter¬

schieden der Begriffe und Worte .

Unsre westliche Nachbarn , die Insulaner —

in Ausübung der Künste des Schönen waren sie

zwar selten Meister , und im Geschmack an ihnen

oft mehr Käufer und Besitzer , als wahre Eigen -

thümer ; in der Philosophie des Schönen in¬

des , in Anwendung des Schönen aufs Sittliche ,

haben sie dem edlen Begriff der Griechen nachge -

strcbet . Außer ihren großen Dichtern und dichten¬

den Denkern , die , wie Shakespeare , Milton ,

Pope , st) oun g u . f . oft in wenigen Zeilen eine

ganze Theorie vortragen , dürfen wir uns nur der

Stunden erinnern , die uns S h a ft e s b u r i und

Addison , Johnson , Cumberland , Hurd ,

Wharton , Webb , Spcnce , unter ihren

Nachbarn Blackwell , Harris , Home ,

Smith , Beattic verschafften . Durch Lcs -

sing , bfcbenburg , Garve , Blanken¬

burg u . f . war ein großer Theil dieser brittischcn

Kritik uns so eigen worden , daß wir die unsre ,

dem brittischm Baum cingcimpft , als ein neues

eignes
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eignes Gewächs fortblühend hofften , als plötzlich

die kritische Philosophie zeigte , wie wir vor ihrer

Erscheinung baar und blos a l le r Grundsätze zur

Kritik des Schönen gewesen , daß trotz eines Dü¬

rers und beider Hagedorne , trotz Hallers ,

Kl o pst o cks , Lessings , Mendels o hns ,

Kästners , B a umga r tens , Su I zer s ,

Engels , Garve , Hemsterhuis , Mengs ,

Winkclmanns u . f . wir dennoch von der ach¬

ten Kritik der Geschmacksurtheile nichts gewußt , bis

sic uns offenbarte : „ Das Gcschmacksurtbeil sei

ästhetisch ; das Wohlgefallen am Guten sei nicht

schön . Schön sei der Gegenstand eines Wohlge¬

fallens ohn ' alles Interesse ; Schönheit sei , was

ohne Begriff als Gegenstand eines noch wendi¬

gen Wohlgefallens erkannt wird . " Mit diesen

Spielmarken zahlt man in Deutschland seit dem

Jahr 079 » . Die seit Homer und Plato bei allen

cultivirten Völkern Europa ' s über die Natur dcS

Schönen geprägte Münze ist verrufen .

52 i - wu -9 - wu

ldilrw uff -§5 / , 5< -Asvt ' X2X5 /P <75 r̂ - r .

c5r ' ?-o nun voz/. eA ?« «

Doch schnell zur folgenden Zahl , der Aufkläre¬

rn : dieses —

3 . Interesse . Seit Helvetius über¬

triebenen Behauptungen hat das Wort , wie einst

volu ^ ias , eine Scheu erregt , die , wenn man statt

seiner an Ort und Stelle den deutschen bestimmte¬

ren Ausdruck Eigennutz gebraucht hätte , fast

ganz unterblieben wäre . Obn ' allen Eigennutz kann

Herders Werkez . Phil . u . Gesch . G
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ich mir sehr nützlich , mit allem Eigennutz mir und

andern sehr schädlich werden . Mit Nutzbarkeit für

mich kann die Tugend bestehen ; mit Eigennutz nie .

Würde endlich Eigennutz die Basis der Kritik alles

Wahren , Guten und Schönen - kur ; , zum

Begriff der Schönheit gekört das Wort Eigennutz

gar nicht . Wer die Vortrefflichkeit eines Kunstwerks

fühlet , wird nicht fragen : wie viel es koste ? son¬

dern ausrufcn : es ist unschätzbar . Hätte aber auch

jemand so große Liebe zum Kunstwerk , daß er es

( wir fetzen den äußersten Fall ) entwendete ; wäre je¬

mand von der Schönheit eines Weibes so umstrickt ,

daß er sie entführte : so geht sein Gefühl der Schön¬

heit Einen Weg , seine Thorheit oder sein Ver¬

brechen den andern . Dort bcurtheilt ihn der Schön¬

delts - , hier vcrurtheilt ihn der Eriminalrichter ;

beide haben nichts mit einander .

Interesse aber hat die Schönheit ; ja alles

Gute hat nur durch sie Interesse . Denn was

heißt das Wort ? Interesse ist cznock inan inter¬

nst , was mich angehU Betrifft eine Sache

mich nicht , wie könnte ich an ihr Wohlgefallen

finden ? Um zu gefallen muß der Dichter , der Künst¬

ler , ja die Natur selbst uns zuerst interessant

werden ; sonst geht alles , was sie uns auftragen ,

uns wie ungewürzte Kost , wie ein Gericht Nuß¬

schalen vorüber .

Interesse ist wie des Guten und Wahren , so

auch der Schönheit Seele . Nimm ihr das , wo¬

durch sie an sich zieht und an sich festhält , oder ,

welches einerlei ist , wodurch sie sich uns mittheilet ,

aneignct ; was habe ich mit ihr ? Gicb ihm Inter -
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esse , und ein Mahrchen der Mutter Gans gefallet

mehr als eine langweilige Hcroide .

Interesse am Schönen ; gicbts ein reineres

Interesse ? Was ist dagegen der kalte Eigennutz ,
der philosophische Stolz , die üppige Selbstliebe ?

Vermöge des Wesens , das mich aus nstc selbst setzt ,

indem cs sich mir aneignet , vergesse ich meiner .

Ohne kleinliche Rückkehr auf mich bin ich von der

Idee erfüllt , die mich über mich hebt , die alle

meine Kräfte beschäftigt ; dagegen jedes Uninteres¬

sante mich leer laßt , und wenn ichs geschehen lasse ,

vor langer Weile mich tödtct .

Kein schönes Werk der Kunst oder der Natur

soll uns also ohne Interesse sevn ; in dem reinen

Verstände nämlich , in welchem alle cultivirte Natio¬

nen das Wort gebrauchen , der dann jeden schänd¬

lichen , der Kunst unwürdigen Nebenbegriff des Ei¬

gennutzes , des Wuchers u . ft ganz ausschließt .

Warum wollten wir Deutsche , und wie dürfen Wir

die gemeinsame Sprache der Völker , die früher als

wir , die Kritik betrieben , eine angenommene Spra¬

che verwirren und ummodcln ? Der feine complexe

Begriff , der sich in Sachen der Kunst und des

Geschmacks das Wort Interesse , interessant u . ft

einmal zugebildct hat , und dabei weder an Eigen¬

nutz , noch an Zinsen denkt , wundert sich , daß man

ihm so Etwas nur gegenüber stellen , geschweige mit

ihm verwirren möge .

4 . Reiz , Rührung . „ Das reine Ge -

schmacksurthcil soll von Reiz und Rührung unab -

bangig sepn ; " wie ist ein Geschmack ohne Geschmack ,

eine Empfindung des Schönen ohne Reiz und Rüh -

G 2



ruu Vom Angenehmen

rung möglich ? Wurde nun gar , was im Urthcil

des Geschmacks von Reiz und Rührung abhangk ,

dem reinen Geschmacksurtheil entgegengesetzt ,

und als unrein , als empirisch verworfen , wo ge¬

rochen wir hin mit dieser neuen kunstwidrigen Kunst¬

sprache ?

Das Feinste und Reinste des Interessanten

heißt Reiz ; das xunutum sslisms verwirken¬

den Schönheit . Hat sie keinen Reiz für mich ,

weh ' ihr , der Leblosen ! Habe ich für ihre Reize

kein Gefühl ; wehe mir , dem Gcfühlberaubtcn !

Was wir Anmuth und in höherer Wirkung

Reiz nennen , nannten die Griechen Charis ,

die Römer venrislas ; sie können nicht zart genug

davon reden . Es ist das Pünktchen auf der Wage

des Wohlgefallens , das den Ausschlag gicbt , eben

nach welchem die Kunst sowohl , als das natürliche

Wohlgefallen , die Charis , strebet . Karg mit

dem Lobe über dies höchste Ziel der Kunst , schätzen

sic Reiz für eine , die lauterste Göttergabe ; jene

himmlische Anmuth nämlich , die dem gemeinen Auge

der Sterblichen nicht einmal erscheinet . Zn einem

Gürtel verborgen , kündigt selbstbewußte Ruhe sie an ,

Einhalt des Sinnes kheilct sie mit , heilige Freude

halt und bewahrt sie . Sie , die Grazie , das aus¬

zeichnende Eigcnthum der himmlischen Aphrodite .

Diese für Schaum , den Mittelpunkt des reinsten

Wohlgefallens für Empirismus erklären , vor wel¬

chem sich das Geschmacksurtheil zu hüten habe , er¬

richtet ein Tribunal , auf welchem freilich die Gra¬

zien nicht , auf dem die Reiz - und Rührungklofen

thronen , und thronen mögen !
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Die Beispiele , welche die Kritik von Reiz und

Rührung giebt , * ) z . B . „ die grüne Farbe der

Wiesen , der einfache Ton einer Violin ( von wel¬

chem es noch ungewiß scy , ob er eine Form habe ) ,

die Farben , welche den Abriß illuminircn ,

Gewänder an Statuen , Saulengänge an Gebäuden ,

der goldnc Rahmen am Gemälde " sind unter der

Kritik . Ist Reiz ( wie die Kunst das Wort nimmt

und behalten muß ) eben der höchste Punkt , nicht

etwa blos der Zeichnung , sondern des fast Uner¬

reichbaren der Zeichnung , der Seele des Bil¬

des , der Schönheit in lebendiger Bewegung , im

Moment der Charis , der Mittheilung ; ist Rüh¬

rung , wie hier davon die Rede feyn kann , nichts

als die Empfindung des Schonen selbst im Augen¬

blick des reinsten Erkennens und Aneignens ; wie ?

von diesem Moment , dem Quell und Wcsen alles

Schönen , sollte das kritische Gefchmacksmtheil un¬

abhängig seyn , damit cs a priori „ ohne Reiz und

Rührung " urtheile ? Ohne Reize gewiß , und dem

Sinn jedes Verständigen mit unangenehmer Rüh¬

rung . Uns , Freunde , werde im Wirken und Ur -

theilen nie die Charis unhold , die allen Künst¬

lern , Weifen und Dichtern alter und neuer Zeiten

so unaussprechlich werth war . Nichts flohen sie in

Kunst und Vortrage mehr , als die Schlaffheit , den

Reiz - und Rührungslosen Acharientism u S.

ü . Begriff . Form der Zweckmäßig¬

keit . Form .

* ) Kritik . S . 38 .

t
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Was Begriff sey , weiß Jeder . Jeder meynt

und nennet darunter die Vorstellung eines Gegen¬

standes , das , was ich mir von ihm erkennend

aneigne . Nachdem das Organ , der Gegenstand ,

die aneignende Kraft ist , wird der Begriff dunkel

oder hell , vielfasseud oder dürftig , lebhaft oder matt

und welk ; einiges Licht , einige Kraft , eini¬

ges Leben muß er indeß doch haben , sonst wäre

es kein Begriff . Das Spiel , das in andern Spra¬

chen mit dem Wort Idee getrieben worden , ist

unserm deutschen Wort Begriff fremde . Uebri -

gcns ist das Feld der Vorstellungen in der mensch¬

lichen Seele von den Griechen sowohl , als Neuern

auch in der Sprache mit so Hellen Unterschieden be¬

zeichnet , daß alle cultivjrte Nationen Europens sich

über psychologische Gegenstände nicht nur verstehe » ,

sondern gewiffermaaßen in allen Wissenschaften an

Einer und derselben Wissenschaft fortzubauen schie¬

nen : so faßlich , so naturgemäß war , wenige Un¬

terschiede ausgenommen , in Plato und Aris to -

teles , Eartes und Leibnitz , Locke und

Condillac die angenommene psychologische Sprache .

Hören wir nun plötzlich von „ Geschmacks u r -

tbeilen ohn ' alle Begriffe , weil von Begriffen

cs keinen Uebergang zum Gcfübl der Lust und Un¬

lust gebe , " * ) so stehen unsre Begriffe still . Wie ?

fragen sie ciuandcr , giebt es in der menschlichen

Natur , nicht etwa nur ein Gefühl der Lust und

Unlust , sondern Urthcile sogar , ästhetische Ge -

' ) S . 17 . 18 .
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schmacksurtheile ohne Begriff , ohn ' alle Begriffe ?

Sind wir unter die Auster und Milde hinabgcsun -

kcn , bei denen selbst für uns ein Gefühl ohn ' ir¬

gend eine Vorstellung , so dunkel sie auch sei) , kaum

denkbar ist ? Und wäre an einem Uebcrgange von

Begriffen zu Gefühlen der Lust und Unlust , oder

von diesen zu jenen auch nur zu zweifeln , geschwei¬

ge ein solcher als undenkbar zu lgugnen , da zwi¬

schen Einem und dem Andern , die wir überhaupt

nur durch Abstraktion theilen , wir uns des innig¬

sten Ucberganges jeden Augenblick bew .ußt find ?

Der Schwärmer selbst senkte sich nie so tief in den

dunkeln Grund seiner Seele , daß er ohn ' alle Be¬

griffe zu empfinden , geschweige zu urtheilen

glaubte ; und hatte er diese Begrifflos , gkcit zum

Criteriuni und Postulat gemacht , daß eben deshalb

seine Empfindungen und Geschmacksurlheilc all¬

gemein - gültig seyn m ü ßten : so würde

man nichts als das kleine Wunder von ihm begehrt

haben , ohne Begriffe diese Begrifflose GcschMacks -

urtheilsgabe andern und jedermann mitzutheilcn .

Allen Freunden des Schönen war auch bei der

innigsten Empfindung desselben der Begriff der

Schönheit heilig und werth ; den Griechen schien er

der Begriff der Begriffe selbst , die in¬

ner st e Z u s a m m e n fa s su n g und Energie

unsrer Seele , auch das Wahre , das Gute sich

innigst zuzueignen . Wenn unser Verstand sich seine

heitersten Begriffe denkt , muß er sich ein Ganzes

constiiuiren ; mithin schafft er sich eine Idee , ein

Bild der Schönheit . Soll unser Wille auf ein

Gutes wirken ; einladend muß cs ihm entgegen

7 ?



kommen , in seine Bewegungsgründc , als in wesent¬

liche Reize gekleidet , die aus dem Gegenstände selbst

entsprungen , ihn bilden , ihn constituiren , ein Bild

der Schönheit . Jeder Sinn , sahen wir , ist dazu

organisirt , daß er sich ein Eins aus - und mit

Vielem , aussondre , ancigne ; sonst war er kein

organischer Sinn einer Seele . Mittelst der tasten¬

den Hand schon , bei jeder Flache , jeder Linie des

Körpers ertastete die Seele sich Theilbegabte totu ;

so allein füllcte unsre Phantasie sich mit lebhaft -

unterschiednen Begriffen , deren keiner ohne ei¬

nen Grad Lust oder Unlust seyn konnte . Dem

Auge und Ohr endlich traten sogar eigne Medien

vor , jedes mit einer unzerreißbaren Ausammenord -

nung eines Vielen zu Einem , der Bildung

des Organs harmonisch , begabt ; den Sinnen selbst

also ward durch diese Regel des Schönen nicht etwa

nur der rohe Stoff der Begriffe verwirrt und un¬

bildsam entgegcngeworfen , sondern von der Natur

in einem uns unabänderlichen , dem Sinn durchaus

verständlichen Maas zugem essen , zugewogen .

Bei der verworrensten Empfindung also ', wie könn¬

ten wir uns in einem Begriff losen Tartarus

wähnen , mit der Hoffnung , je daraus zum Licht

Eines Begriffs zu gelangen ? Giebks von Begriffen

keinen Uebergang zum Gefühl von Lust und Unlust ;

so auch von Diesem nicht zu Jenen . Die ehern ?

Pforte wäre verschlossen , unüberfteigbar stünde eine

Kluft vor uns da . Dank der Natur , die in Allem

das Gegenthcil thut von dem , was die Kritik postu -

liret . In einem verständig - empfindenden Wesen ist

kein Gefühl ohne Begriff , das Ja und Nein keines

Uriheils ohne Gefühl der Eonvenienz oder Discon -
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venienz , mithin ohn ' einiges Gefühl des Angcnch -

men und Unangenehmen auch nur denkbar .

„ Form der Zweckmäßigkeit eines

Gegenstandes , sofern sic ohne Vor¬

stellung eines Zwecks an ihm wahrgc -

nommenwird . " Ist diese Wahrnehmung mög¬

lich ? und wäre sie ' s , ist sic die Empfindung

der Schönheit ?

Wo ein Zweckmäßiges in der Form des Gegen¬

standes so lebhaft wahrgenommen wird , daß diese

Wahrnehmung mir Lust gewähret , da muß ich mir

einen Zweck verstellen , oder die Form des Zweck¬

mäßigen verschwindet . Ein leeres Gedankenspiel ists ,

daß „ eine Zweckmäßigkeit auch ohne Zweck seyn , " * )

daß ich mir jene der bloßen Begreiflichkeit wegen ,

( zum Scherz gleichsam ) setzen und wegräumen kön¬

ne . " Nur der kann es , dem die Zweckmäßigkeit

der ganzen Natur , mithin der Verstand selbst ein

Scherz ist .

Könnte ichs aber auch , was thäte dies zum

Begriff , in welchem von dem Zweck die Rede ist ,

der im Gegenstände auf mich wirkt , zum Begriff

der Schönheit ? Aus einmal wirken und nicht wirken

kann dieser doch nicht ; wenn er mich also wirklich

erfüllet , was dcr Urheber sonst für Absicht hatte ,

was das Werk auf andre für Zwecke habe , was

thut dies mir ? Ich genieße den wcscnhasten Zwcck ,

ich lebe im Geist des Werkes .

) S . 33 .
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Im Geist ; nicht in der todten Form : denn

ebne Geist ist jede Form eine Scherbe . Geist er¬

schuf die Form und erfüllt sic ; Er wird in ihr ge¬

genwärtig gefühlt ; Er beseligt . Schnitzt und tappt ,

so lang ' ihr wollt , an der zweckmäßigen Form ohne

Vorstellung des Zwecks , Kraft - und Geistlos ; ihr

wühlt in Sägcfpänen , ihr bildet aus kaltem Leimen -

Mit dem Wort „ Form ohne Begriffe des Schonen , "

mit dem spielenden Gegensatz „ Form der Zweckmä¬

ßigkeit ohne Zweck , " hat sich in der Kritik ein End¬

loses Geschwätz erhoben , voll leerer Worte , voll

Widersprüche und Tavtologiecn , die unglücklicher

Weise auch eben so leere Werke zur Welt gefördert

haben . „ Was thut ikr da , ihr geschäftigen Leute ? "

„ Wir schneiden Formen ; Formen der Zweckmäßig¬

keit ohne Zweck , aus nichts , zu nichts . Diese Leer¬

heit heißt uns reine Form , Darstellung reiner

Objektivität ohne Objekt , und ja ohne Bei¬

mischung eines Funkens Subjektivität : denn

diese Subjektivität wäre vielleicht gar Genie , ein

in der kritischen Geschmacks - Urtheilswelt verschriee ,

„ er Name . " Seic es durch sie Tag worden ist ,

hat sich der Geist davon geschlichen ; aber „ Ge -

schmacksurthcile ohne Begriffe und Zweck " gelten .

Sie urtheilen nicht über Geisteswerke , sondern über

Formen , über O b j e k r ! o s e , reingricchi -

schc Formen .

Sinnvoller Aristoteles ! wenn du den Mißbrauch ,

wie so vieler deiner Worte , so auch dieses Worts

sähest ! Form war dir die Wesenheit der Sache

selbst sei -a-5>.k^ 5<« , -ns « w « ./ ) , in welcher

die andern Bedingungen ihrer Existenz , Materie ,
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wirkende Ursache , Zweck , als im Mittelpunkt zu -

sammcntrafen ; hier sind sie durch einen willkürli¬

chen Machtspruch wesentlich und nolhwendig getrennt ;

ein Setzen des Zweckmäßigen ohne Zweck , cin Ur -

theil ohne Begriffe ist die kritische Geschmackslosung .

6 . V o l l ko m m c n d e i t . Mehrere batten die

Schönheit durch den sinnlichen Ausdruck eines Voll¬

kommenen erklärt , die Kritik verwirft diese Erklä¬

rung . „ Das Formale in der Vorstellung eines

Dinges , d . i . die Zusammenstimmung des Mannig¬

faltigen zu Einem ( unbestimmt , was cs ftyn solle ) ,

giebt für sich ganz und gar keine objektive

Zweckmäßigkeit zu erkennen ; weil , da von diesem

Einen als Zweck ( was das Ding fern solle ) ab -

strahirt wird , nichts als die subjektive

Zwe ^ mäßigkeit der Vorstellungen im Gemüth deS
Anschauenden übrig bleibt , welche wohl eine gewisse

Zweckmäßigkeit des Vorstellungszustandes

im Subjekt , aind in diesem eine Behaglichkeit

desselben eine gegebne Form in die Einbildungskraft

aufzufassen , aber keine Vollkommenheit irgend

eines Objekts , das hier durch keinen Begriff

eines Zwecks gedacht wird , angiebt . Wie z . B .

wenn ich einen Rasenplatz im Wolde antreffe , um

welchen die Bäume im Eirkcl stehen , und ich mir

dabei nicht einen Zweck , nämlich , daß er etwa zum

ländlichen Tanz dienen solle , vorstelle , nicht

der mindeste Begriff von Vollkommenheit durch

die bloße Form gegeben wird . Eine founalc ob¬

jektive Zweckmäßigkeit , d . i . die bloße Form ei¬

ner Vollkommenheit ( ohne alle Materie und Begriff

von dem , wozu zusammengesiimmt wird ) , sich vor -
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zustellen , ist ein wahrer Widerspruch . " * ) Und ^ die

Wahrnehmung der Form der Zweckmäßigkeit ohne

alle Vorstellung eines Zwecks wäre cs mindere

Kein Philosoph hat je behauptet , daß die Zu -

sammenstimmuna des Einen zum Vielen , „ unbe¬

stimmt , was cs seyn solle , " eine objektive Zweck¬

mäßigkeit zu erkennen gebe : denn wenn weder dies

Eine , noch die Zusammenstimmung zu diesem Einen

bestimmt ist , so ist kein Eins und keine Zusammen¬

stimmung ; wir sprechen im Traum . Eben das

bestimmte Eins der Ausammenstnnmung giebc den

Begriff des Zweckcrreichenden im Objekt , wobei das

Eine , der Awcck selbst , die Form 50 -

>r-5X ^ 5tar ) die Seele des Ganzen ist und blcibt ,
die nach keinem fremden Zweck außer sich dürstet .

Ist der grüne Rasenplatz im Walde an sich schon

d . i . eine seltene Zusammcnstnnmung des Vielen zu

Einem , so bleibt ihm diese Zusammenstimmung ,

es möge daraus gespeist oder getanzt werden , wenn

nicht von Menschen , so von Feyen . und Drya¬

den . Diese schöne Einöde , der Schattenplatz unter

diesem Baum , Anakreons und Bathyllus

das jeden Vorübergehenden cinlud ; mag es

die Natur oder mögen es Menschen angelegt haben ;

jetzt ist der Ort mein ; ich lasse mich darauf nieder ,

weil ich in ihm ' eine Zusammenstimmung zur Ein¬

heit , die mich ergehet , die mir wohlthut , finde .

Halten es andre , wie es ihnen gefällt , dem Ort

selbst blcibt der Naturgcist , der ihn belebet . Ferner .

') Krit . S . HS . H6 >
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Kein vernünftiger Philosoph Hot die objektive Zu¬

sammenstimmung einer Sache zur Schönheit gemacht

ohne subjektive Vorstellung dessen , der sie schön

findet . Sich selbst ist die Sache was sie ist ;

vollkommen in ihrem Wesen oder unvollkommen ;

mir ist sie schön oder häßlich , nachdem ich dies

Vollkommene oder Unvollkommene in ihr erkenne

oder fühle . Einem andern ftp sie , was sie ihm

sepn kann .

Die Formel der Philosophen , baß Schönheit

die Darstellung , d . i . der sinnliche , zu empfindende

Ausdruck einer Vollkommenheit sey , hat also nicht

nur nichts Widersprechendes in sich ; sie ist auch

wahr und hell und prägnant , vor Irrwegen

bewahrend und zu etwas Sicherm leitend ; alle vier

Momente der Kritik sind gegen sie vier zerfallende

Luft , aber . Wesenheit des Dinges , innere

Bestandheit und Einheit , es sey rein in

sich oder in constituirenden Theilcn , muß dascpn im

Objekt , selbst des schönen Traumes . Zweitens .

Es muß sich dar stellen , d . i . reell ausdrücken ,

empfindbar zeigen . Diese Darstellung , sein leben¬

diger Ausdruck , muß drittens meinem Organ , wie

meiner Empfindungs - und Vorstellungsfähigkeit har¬

monisch sepn ; sonst ist das Schönste mir nicht

schön ; diese drei Momente sind jedem Objekt wie

jeder Empfindung des Schönen unerläßlich .

In welchem Grad der Lebhaftigkeit und Klar¬

heit ich übrigens empfinde , dies hängt von der Be¬

schaffenheit des Objekts sowohl , als meiner selbst ab ;

hier ist eine Leiter unendlicher Grade und Verschie¬

denheiten . Selten sind alle Vorzüglichkeiten im
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Objekt und Subjekt beisammen ; mich unsrer Orga¬

nisation schränken manche einander ein , z . B . Leb¬

haftigkeit die Helle , Tiefe den Umfang . Da in¬

dessen auch hier eine Compensation Statt findet ,

so kann über die Sache selbst uns der Grad nicht

irren . Und wenn die Kritik verworrene Begriffe

und das objektive Urtheil , das sie zum Grunde hat ,

durchaus nicht für „ ästhetisch " gelten lassen will ,

„ weil man sonst einen Verstand haben würde , der

sinnlich urthcilt , oder einen Sinn , der

durch Begriffe seine Objekte vorstellte ; " so lasse

man ihr ihre Wahrnehmung der Form des „ Zweck¬

mäßigen der Gegenstände ohn ' allen Begriff , " und

freue sich der Natur , die uns allerdings einen Ver¬

stand verlieh , der sinnlich , d . i . nach Wahr¬

nehmungen der Sinne urtheilt und uns allerdings

Sinne verlieh , die uns Objekte zu Begriffen

darftel len , mit denen die innigste Lust oder Un¬

lust nicht nur verbunden fepn kann , sondern jeden

Augenblick wirklich verbunden ist , wie wirs alle

wissen und empfinden . Jsts nicht widrig , daß eine

Philosophie , die die Natur auslegen soll , sich un¬

terfängt , der Erfahrung Jedermanns zu widerspre¬

chen ? die Sprache der Gesinnungen aller , auch der

ältesten Welt zu ändern , und einander entgegenge¬

setzte Winkel , die ohne einander nicht seyn können ,

deshalb zu laugnen , weil sie einander entgegenge¬

setzt sind ?

7 . „ N 0 t h w e n d i g e s Wohlgefallen

ohne Begriff . Allgemeine Norm und

Gemein sinn des Schönen . " Jeder Mensch

von feinem Gefühl erfahrt , und hat cs erfahren ,

daß in halbgebildeten oder irregeführtcn Völkern
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nichts so selten jey , als das reine Gefühl und Wohl -
qefallcn am echten , geschweige am erhabenen Schönen .
Der wahre Künstler arbeitet daher nicht für den
gemeinen Geschmack , ist auf das Unheil des
Pöbels nie stolz ; das Lob des Narren beschämt ihn ,
und der Beifall , die Aufmunterung Eines Ken¬
ners gilt ihm statt Vieler , statt Aller . Eigentlich
aber arbeitet er auch nicht für diesen Kenner , son¬
dern für sich ; die Idee , die in ihm liegt , die
ihn treibt und beseligt , sie darzustellcn , ist seine
Sorge , sie dargcstellt zu babcn , scin Lohn . Vor¬
schreien will Er der Menge nicht ; noch weniger
dem Unheil des Kenners gebieten , und durch ein
Postulat „ So soll cs seyn ! " ihm den Mund stop¬
fen ; er benähme ja damit jeder freien Stimme die
Luft , und entzöge sich selbst alle belehrende Auf¬
munterung . Ein Tyrann des Geschmacks ist sdas
wissen wir alle ) die albernste Figur , die je die
Sonne beschienen .

Hierüber sind nicht nur alle Zeiten einig ; son¬
dern es gründet sich hieraus auch aller Fort¬
gang der Kunst , ülleEultur des Schö¬
nen . Wäre es Einem Geschmacksurtheilec erlaubt ,
sein Veto oder „ Soll " auszusprechen , es zur Norm
für alle Zeiten zu machen , und von „ Gemeingüitig -
keit , von innerer Norhwendigbcit , als dem letzten
Moment der Schönheit ohne Begriff " zu reden ;
wahrlich , so stünden wir noch vor Dädalus Bild¬
säulen und beim Karren des Thcspis . Alles was
Kunst ist , will Uebung , also auch eine freie Bahn
der Uebung ; jede Anlage der Menschheit bedarf einer
Erziehung ; vor allen andern die zarteste Pflanze un¬
srer Natur , das Gefühl und die Kunst des Schönen .
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Daher steht gegen die Normaltyranncn des Geschmacks

? llles , auch das Ruhigste auf , wenigstens mit in -

mmi Spott gerüstet . Wir sehen den Schaden , den

sie bei der unwissenden Menge stiften ; deshalb eben ,

sobald wir unsres Geschmacks sicher sind , treten wir

in uns selbst zurück sprechend : „ in Sachen des Ge¬

schmacks soll niemand uns ein Soll sagen ; wir

dürfen fühlen , wenn wir gleich , was wir füblen ,

nicht sage n dürften . Das Urtheil des Geschmacks

ist frei .

Wie wenig übrigens in Sachen des Gefühls

am Schonen aus dem Sagen herauskomme , wie

wenig dies Sagen andern eigentlich sage ; wer ist ,

der nicht auch dies oft erprobt hätte ? Der gemeine

Haufe betet Worte nach ; der Schief - und Halb¬

kenner verwirret sich in diesen Worten , und der

Blödling folgt ihm . Endlich kommt der Satzungcn -

siifter und behauptet exemplarisch : er gebeut .

Ein frecher Anhang folgt ihm und beweiset ; bewei¬

set , was er weder verstand , noch was je bewiesen

werden konnte . Lebe sodann wohl , auf ganze Zei¬

ten lebe wohl , Tradition des guten Geschmacks ; das

„ gemeingültige Urtheil , der exemplarische Nvrmal -

gcschmack " des Einen herrschet .

So dachten die Weisen alter Zeiten nicht ; sie

sagten nicht : „ Schon ist , was ohne Begriff a l l -

gemein gefallt . Schönheit ist , was ohne Begriff

als Gegenstand eines nothwendigen Wohlge¬

fallens erkannt wird , " sondern sie suchten Begriffe

zu geben , zu lautern , sie fester und fester , wenn

auch nur Wenigen anzubilden . Die Schüler der

kritischen Schule dagegen , sie sind es allein , die ,

was „ nothwcndig , also auch allgemein gefallen müsse , "

ohne
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ohne Begriff erkennen und allgültig vorschreiben ,

und wenn ihr Gebot nicht befolgt wird , trotzen und

zürnen . Alles vermöge der kritischen Urlheilskraft ,

ans Macht ihrer allgemcingültigen Postulate .

Die Gründe , auf welche die Kritik „ die allge¬

meine Nothwendigkeit ihrer Gcschmacksurtheile ohne

Begriff " bauet , sind so morsch , daß sie eigentlich

sich selbst abläugnen und widerlegen . „ Weil ich von

jeder Vorstellung sagen kann : wenigstens sey es

möglich , daß sie ( als Erkenntnis ) mit einer Lust

verbunden sey , und man sich vom Schönen denkt ,

daß es eine nothwendige Beziehung aufs Wohlgefal¬

len habe : so kann die Nothwendigkeit in einem äst¬

hetischen Urtheil nur exemplarisch genannt wer¬

den , d . i . die Nothwendigkeit der Beistimmung Al¬

ler zu einem Urkheil , was wie Beyspicl einer allge¬

meinen Regel , die man nicht angeben kann ,

angesehen wird . * ) Beyspiel einer allgemeinen Re¬

gel , die man nicht angeben kann ? Fordert nicht ge¬

radezu das Beyspiel , daß ich die Regel in ihm er¬

kenne ? und schrankt sich hiemit selbst ein , daß eS

außer dieser Anerkennung kein Beyspiel sey .

, , DaS Geschmacksurthcil sinnet jedermann

Bestimmung an , und wer etwas für schön er¬

klärt , will , daß j e der m a nn dem vorliegenden

Gegenstände Beyfall geben , und ihn gleichfalls für

schön erklären solle ." Nur der Tyrann des Ge¬

schmacks will dies ; selbst der Sophist , der eitle

Schönheitsmakler sinnet uns ein solches Soll nicht

an ; er will beschwatzen , überreden .

1 S . 6r .

Herders Werke z . Phil , u . Gelch . XV . H XoU - Fcm ».
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„ DaS Sollen im ästhetischen Urtheil wild

also selbst nach allen Datis , die zur Beurtheilung

erfordert werden , doch nur bedingt ausgespro¬

chen . " *) Bedingt und doch allgemein nolhwendig ?

„ Man wirbt um jedes andern Bcystimmulig ,

weil man dazu einen Grund hat , der allen gemein

ist , auf welchen man auch rechnen könnte , wenn

man nur immer sicher wäre , daß der Fall unter

lenem Grunde als Regel des Beyfalls richtig subsu -
mirr wäre ." Da man dies nun nach der Kritik ,

die ohn ' alle Begriffe , mithin auch ohn ' alle Grün¬

de urtheilt , nie seyn kann , woher das bcgrifflose

Sollen ? Es hebt sich selbst auf .

„ Geschmacksurchcile muffen ein subjektives Prin -

cip haben , welches nur durch Gefühl und nicht durch

Begriffe , doch aber allgcmcingültig bestimme ,

was gefalle oder mißfalle . Ein solches Princip aber

konnte nur als ein Ge mein sinn angesehen wer¬

den , der vom gemeinen Verstände ( scmsus commu¬

nis ) wcscntIi eh unterschieden ist . Also nur

unter der Voraussetzung , daß es einen Gemein -

sinn gebe ( wodurch wir aber keinen äußern Sinn ,

sondern die Wirkung aus dem freien Spiel

unsrer Erkenntnißkräste verstehen ) , nur

unter Voraussetzung , sage ich , eines solchen Gc -

meinsinnes , kann das Geschmacksurtheil gefällt

w er d c n . " * * ) Nur unter solcher unbewiesenen Vor¬

aussetzung ? Kein Geschmacksurtheil kann gefallt

werden , als unter Voraussetzung eines Sinnes , der

' ) S . 62 . **> S . 6Z . 6t , .
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vom gemeinen Verstände „ wesentlich " verschie¬

den ist , weil dieser nicht noch Gefühl , sondern je¬

derzeit nach Begriffen uctheilt , und jener , Kraft

des Interdikts der Kritik , nicht so urtheile » sollte ?

Und doch soll jener Sinn , der ohn ' „ alle Begriffe "

urthcilt , die Wirkung aus dem freien Spiel unsrer

„ Er k c nntni ßr k afte " sepn ? die also in ihm

alle Begriffe , d . i . sich selbst abgelegt haben ? Ein

Gemeinsinn , aus ein freies Spiel unbestimm¬

ter Kräfte gebaut , das G e sa m m t - G c fü h l des

Schönen als eine unbestimmte Wirkung unsrer

in Verschiednen so vcrschiednen Eckenntnißkcaftc vor¬

ausgesetzt , damit ein Urtheil des Geschmacks nur

gefällt werden könne ? Nun dann , so falle cs

nicht . Behalte es dir , und laß jeden andern nach

seinem Gefühl urthcilcn . „ Ohne Voraussetzung eines

Gemeinsinns ist kein Geschmacksurtheil möglich . "

Nicht ? und was brauchts ? Sey du dir selbst Ge -

mcinsinn ; urtheile Dir .

„ Sollen sich Erkenntnisse mitthcilen lassen , so

muß sich auch der Gcmü t h s zu sta n d , d . i .

die Stimmung der Erkenn tnißkraftc zu

einer Erkcnntniß überhaupt , und zwar diejeni¬

ge Proportion , welche sich für eine Vorstellung gebührt ,

um daraus Etkenntniß zu Machen , allge¬

mein mittheilcn lassen , weil ohne diese als subjek¬

tive Bedingung des Erkennens , das Erkenncniß als

Wirkung nicht entstehen könnte . Diese Stim¬

mung kann nicht anders als durchs Gefühl

( nicht nach Begriffen ) bestimmt werden . Da sich

nun diese Stimmung selbst muß allgemein

mitthcilen lassen , mithin auch das Gefühl dersei -

H 2
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ben ( Key einer gegebnen Borstellung ) die allgemeine

Mittheilbarkcit des Gefühls aber voran ssctzt :

so wird dieser mit Grunde angenommen werden kön¬

nen , und zwar ohne sich deßfalls auf psycholo¬

gische Beobachtungen zu fußen , sondern als die

noth w c ndig e Bedingung der allgemeinen Mit¬

theilbarkeit unsrer E r k e n n t n i ß , welche in jeder

Logik vorausgesetzt werden muß . " Weil also Er¬

kenntnisse sich mittheilen lassen „ müssen , " so „ müs¬

sen " sich auch Gefühle allgemein mittheilen las¬

sen , und zwar durch eine „ Stimmung " ohne

welche keine „ Erkenntnisse , als Wirkungen der

Stimmung entstehen " könnten , welche Stim¬

mung nicht anders , als durchs Gefühl , nicht aber

nach Begriffen , bestimmt werden kann . Diese

„ Stimmung , die Erkenntnisse hervor¬

bringt und allein vom Gefühl bestimmt wird , "

setzt einen Gemeinsinn voraus , der „ ohne Be¬

griffe urtheilt ; " mithin giebts einen solchen Ge¬

meinsinn . Auf psychologische Beobachtungen darf er

nicht fußen ; als die , ,n 0 t h w e n d i g e " Bedin¬

gung der allgemeinen Mittheilbarkcit unsrer Erkennt -

niß „ m uß er vorausgesetzt " werden ! -

So werde er dann vorausgesetzt , und so thcilct

euch Gefühle und Stimmungen mit ohn alle Be¬

griffe . Wer je in einem Kunstsaal die Stimme die¬

ser Stimmer , „ der allgemeinen Gefühlsinittheiler

ohne Begriffe aus bloßer Stimmung und deren Pro¬

portion zu daraus entstehender Erkenntnis " gehört

hat , und ihre Stimmung auf einander zu „ Ge -

schmacksurtheilen von allgemeiner Nothwendigkeit "

in ihren Folgen sah , geht stumm und verstimmt
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von dannen , sich vor diesen „ allgcmeingültigen , nvth -

wendigen Geschmacks - und Slimmungsmittheilern "

wahrend .

* *

Wie in der Welt war eine solche Philosophie

voll Bodenloser Voraussetzungen , voll verführender

Postulate nur möglich ? Und wie entstand sie ? Nichts

liegt klarer am Tage ; der Inhalt und die Folge

der kritischen Werke selbst gicbt darüber Auskunft . * )

Die „ Kritiken der reinen und praktischen Ver¬

nunft " waren geschrieben . Nach Jener blieben den

Sinnen keine Gegenstände , als die leeren Anschau¬

ungen von Raum und Zeit , ( „ transcendentale Aest -

hctik " ) dem Verstände nichts als leere , übelgeordne¬

te Facher der Kategorien , bedeutungslos in sich und

doch die Form des menschlichen Verstandes ; ( „ trans¬

cendentale Analytik ; " ) der Vernunft end¬

lich , die ganz ohne Kanon gelassen ward , blieben

nur , , Paralogismen , eine Thetik und Antithctik , zu¬

letzt ein herausvernünfteltcs Ideal " übrig , die alle

sich selbst aufhoben . Mithin entstand eine große Wü¬

ste und Leere , in der dennoch alle Kräfte und For¬

men der Begriffe , der Ideen sogar "und des Ideals

selbst , ohn ' Auslassung eines Jota , allgültig und auf

ewig umrissen und verzeichnet seyn sollten .

°> S - die Vorrede und Einleitung zur Kritik der Nr -

theilskrast .
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Und doch fühlte der Philosoph Lust und
Schmerz ; wohin mit dielen ? Ins Reich der
Wegriffe gehörten sie ihm nicht ; mit keinem seiner
reinen Phantasmen hatten sie etwas gemein , konn¬
ten auch in Ewigkeit mit ihm nicht verbunden wer¬
den . Der „ kritisch - transccndentale Verstand " hat
etwas anders zu thun , als sinnliche Dinge mit Lust
oder Unlust wahrznnchmcn ; er kommt zu keinem
Sinn , kein Sinn zu ihm ; ewig prägt er aufs
Nichrs , auf Raum und Zeit , seine Formen . Die
„ kritisch - rranscendcntale Vernunft " hat ein ganz
anderes Geschäft , als Wahrnehmungen des Verstan¬
des mit Lust und Liebe zu ordnen ; wie der Jager
Orion jagt sie dem All nach , jenseit der Weltgran¬
zen . Wohin nun mit Lust und Unlust ? Den Phi¬
losophen gingen sie nicht weiter an , als sofern er
darüber „ urtheilt ; " das Empfinden mochte an
seinen Ort gestellt bleiben . Also werde Materie zum
„ Urrheilen ohne Objekte , ohne Empfindung " wie
folget ;

Postulat i .

„ Empfinden und urtheilen ist Ein s ."

„ Wer empfindet , urtheilt ; und wer urtheilt ,
empfindet ." „ Empfände er aber nicht ? " „ Es wird
angenommen , als hatte er empfunden ; denn das
Geschmacksurtheil ist seiner Natur nach ästhe¬
tisch . " Der geschwätzigste Uctheiler ist der feinste
Empsindcr .

„ Nur muffen seine Urtheile ohne Begriffe
sepn : denn Begriffe gehören dem Verstände , die
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ästhetischen Urtheile sind reine Geschmacksurthcile ohn '
alle Begriffe ; also "

Postulat 2 .

„ Gef chmacksurtheile über das Schö¬
ne sind ohn ' alle Begriff c."

„ Bom Objekt , von seiner Beschaffenheit und
Zweck darf , ja muß der Geschmack nichts wissen ;
sonst würde er Verstand oder gar Vernunft ; hiemit
bliebe er nicht Geschmack . W . z. E .

„ Und doch ? ohn ' allen Begriff ; wohl also auch
ohn alles Objekt ? " „ Ohn alles Objekt . "

Postulat 3 .

„ ? l esthetische Gescbmacks urtheile
betreffen Formen , keine Objekte / '

„ Eine Form aber ist doch zu Etwas , d . i . zu
einem Zweck , und weil cs eine Geistesarbeit ist , doch
wohl mit einigen Begriffen geformet ? " „ Zu keinem
Zweck . Der gehört für den Verstand ; der Ge¬
schmack aber ist nicht Verstand . W . z. E . Witzig
unterscheidet die Kritik also

Postulat 4 .

„ Das Zweckmäßige in den Ge¬
schmacks urtheile n wird ohne Vor¬
stellung des Zwecks , d . i . u n z w c c k-
haft wahrgen 0 mme n "

„ Wahrgenommen ohne Begriffe ? Das Zweck -
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mäßige ohne Zweck ? " Allerdings ; denn Begriff
und Zweck gehören dem Verstände , der mit Lust und
Unlust nichts gemein heit . W . z E . "

Postulat 5 .

„ Das Gesch macksurtheil ist vom

Begriffder Vollkommenheit ganz
u n a bhangi g . "

„ Wie interessirt es aber sodann ? wie wirkt cs
Lust und Unlust ? " „ In der Kritik der praktischen
Vernunft ist postulirt , daß das rkine „ Sollen "
vhn alle Beweggründe geschehen müsse , weil es sonst
kein reines „ Soll " wäre . Lb es auf solchem We¬
ge geschehe oder nicht geschehe , daran liegt der rei¬
nen Vernunft nichts ; gnug , es soll geschehen ;
und woher hätte sich nun das Geschmacksurtheil ein
mehcercs zu erfrechen und anzumaaßen , als die prak¬
tische Vernunft selbst ? Also "

Postulat 6 .

„ DasGeschmacksurtheil ist ohn al¬
les Interesse . "

„ Höchst uninteressant also ; niemanden als Ur -
theil intereffirend : denn von allen Begriffen , von
jeder Vorstellung eines Zwecks frei) , wen könnte
es intereffiren ? " „ Es soll und muß jedermann gel¬
ten : denn es ist ein Urth eil , obwohl ohne Be¬
griffe . W . z. E .
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Postulat 7 .

„ G c sc h m a ck s u rth ei l e sind allge¬
meingültig und n 0 thwcndig : denn
sie sind Urtheile . "

„ Urtheile ohne Begriffe allgemeingültig und noth -
wendig ? " „ Allerdings : denn sie sind allgemein >
mittheilbar ; und umsonst wird man sie nicht
mitlhcilen wollen ? Man will , daß sie allgemein
gelten ; man setzt einen Gemcinsinn des Schönen
voraus , ohne den kein Geschmacksurtheil Stakt
fände . Also :

Postulat 8 .

„ Es giebt einen Gemcinsinn des
Schönen in Jedermann , enthal¬
tend die reinsten ästhetischen Ge¬
setz m a c k s u r k h e i l e . "

„ Gemcinsinn des Schönen ? Wäre es etwa ein
eigner Sinn ? oder was wir sonst den gesunden Ver¬
stand nennen ? " „ Weder Dies noch Jenes ; sondern

Postulat 9 .

„ Der Gemeinsinn des Schönen ist
vom gemeinen Verstände ( ssnsus
corninnnis ) wesentlich verschieden ;
die Wirkung eines freien Spiels
unsrer E r k enn tni ß kr ä ft e. "

„ Unsrer Erkenntnißkcäfte ? und doch soll er ohne
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Begriffe wirken ? Wirkung eines freycn Spiels ;
ohne Gesetze ? Ecmeinsinn des Schönen , die Wir¬
kung eines Spieles ?" „ Dies ist der einzige Weg ,
wie eine Gesetzmäßigkeit ohne Gesetz , eine subjektive ,
Uebcrcinstimmung der Einbildungskraft zum Verstän¬
de ohne eine objektive , mit der freien Gesetzmäßigkeit
des Verstandes und mit der Eigenihümlichkeit eines
GcschmaeksurtheilS zusammen bestehen kann . Also "

Postulat ro .

„ Es g iebt eine Gesetzmäßigkeit ohne
Gesetz ; eine subjektive Ncbeccin -
stimmung der Einbildungskraft
zum Verstandc ohne eine objek¬
tive ; dicmit der fr eye n Gesetzmä¬
ßigkeit des Verstandes und mit
der Eigenthümlichkeit eines Ge¬
schmacks urt Heils zusammen be¬
stehen kann . "

„ Aber wie bestehen sie mit einander ? Wo hö¬
ren die Gesetze auf ? wo fangt die Frcyheit an ? Und
in zweien von einander so getrennten Kräften , die
durchaus nichts mit einander zu schaffen haben ? "
Mittheilung verbindet sie beyde , und diese setzt
Stimmung voraus . Aus Stim mung entste¬
hen Erkenntnisse ; warum nicht auch Geschmacksur -
theile ? warum nicht auch die allgemcingültige Noch - !
Wendigkeit derselben ? Also

Postulat n .
„ S timmung macht den allgemeinen

gültigen Werth und die Nothwen -
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digkcit der Gcschmacksurtheile ,
ohne Begriffe und Zweck ; Stim -
m u n g ! "

„ Stimmung ? Aber wer stimmt ? und wonach ?
nach welchem Grundton ? Zsts der Verstand etwa ?
der theoretische ? der praktische ? " „ Keiner von bei¬
den . Die Gefchmacksurtheilskraft ist eine unabhän¬
gige Grundkraft der menschlichen Seele . Zwischen
der reinen Vernunft und der reinen praktischen Ver¬
nunft , die beyde auch nichts mit einander zu thun
haben , hat sie ihr eignes , reines Queerbankchen . "
Wie die protestantischen Bischöfe auf dem Reichsta¬
ge . Also

. Postulat 12 .

„ Die Gefchmacksurtheilskraft ift
eine Grundkraft der menschli¬
chen Seele , vom theoretischen Ver¬

stände , wie von der praktischen
Vernunft unabhang i g ." ^

„ Aber wie viel Grundkrafte konnte man da er¬
richten ? und ist in der menschlichen Seele Alles
gcibeilt ? Und worauf beruhet denn diese Erund -
kraft ? worinn bestehet , worauf wirkt sie ? " „ Das
Urtheilen bestehet im Urtheil ; es beruhet auf dem
Gemeinsinn , und wirkt zur allgemeinen
Mitt Heilung , allgemeingeltend ; übrigens ein
freies Spiel der menschlichen Seelenkrafte ."
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Postulat i3 .

„ Die Geschmacksurtheilskraft be¬
stehet im Urth eilen , beruhet auf
dem G e m e i n s inn , und wirkt zur
allgemeinen Mitthcilung allge¬
mein gültig ; übrigens ein freies
Spiel der menschlichen Seele n -
k raste . "

Daß diese aus Noth entstandene , leere , hohle
verderbliche Theorie , eine Kritik vhn ' alle Kritik , bey
einigem ernsthaften Studium des Schönen , sowohl
in Gegenständen , als in den Empfindungen desselben
nie entstanden wäre , bedarf keines Erweises . Auf
einem vermeyntlich - lecrgclasscnen Fleck, ist sie a xri -
ori geworden ; ein Spiel des Witzes und Scharf¬
sinns Zwecklos - zweckmäßig und zweckmäßig - zwecklos .
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VI . Won einer Regel des Schönen .

B . Wir fanden bey unfern feiner » Sinnen ,

dem Gesicht und Gehör , ein Medium , das eine

Regel in sich enthalt , die Farben - und Tonleiter .

Bei dem lastenden Gefühl , der Basis unsrer Ge -

sichtsidecn , ergab sich eine Regel der Bedeut¬

samkeit , die von der geraden zur Kreislinie durch

alle Schwingungen emporstieg . Dies angenommen ,

wie ist bey der unendlichen Verschiedenheit der Ge¬

genstände sowohl , als der empfindenden Organe die¬

se Regel anwendbar ? Die Natur färbt und tönt

den Gegenständen nach , so verschieden und den Or¬

ganen nach , so inviduell , daß keine Sprache hinreicht

die Ton - und Farbenmischungen , noch weniger die

Bildungen zu bezeichnen , an denen jene Linien erschei¬

nen . Vollends unsre Empfindungsorgane ; sie sind

nach Personen , Lebensalter » , Umständen , Gewohn¬

heiten , selbst durch den Eigensinn des Moments so

verschieden gestimmt , um Eindrücke zu empfangen ,

und in ihnen die Regel zu bemerken , daß diese wohl

eine Lesbische Regel seyn dürfte , die jedem



126 Bvm Angenehmen

Gegenstände , so wie der Willkühr jedes Gebrauchen -

dcn nachgiebt ? Wozu also die Rege ! ?

A . Freunde , das Clavichord und der Farbcnbo -

gen , die gerade Linie und der Cirkel stehen da ; die

Regel wollen wir nicht verschmähen , wenn sie anzu -

wenden , auch Mühe kostete , wenn sie auch oft über¬

sehen oder falsch und kränklich angewandt würde .

Denn was gewonnen wir durch diese Hinlas -

sigkcit ? Einen regellosen Zustand , Urtheile obne

Regel . Allerdings fodcrt cs Beobachtung , Fleiß und

Hebung , Töne , Farben , Linien , Figuren , allent¬

halben recht zu bcurthcilen ; deshalb hat auch das

Gcfübl des Schönen Cultur nöthig . Der Begrif¬

fe kann cs sich nicht cntschlagen , ohne ein blos fie¬

berhaftes Gefühl , ein Schwanken zwischen Ruhe und

Bewegung , oder wenn es urcheilt , ein jehnendes

Urtheil zu werden . Daß es Menschen von mißbil -

deten , verstimmten , oder von ungebildeten , groben

Organen gicbt , kann unser Bestreben nicht aufhal -

tcn , das Empfindungssystem unsrer Natur rein zu

stimmen , es den Gegenständen gemäß , nach richti¬

gen Begriffen zu ordnen und auszubilden . Auch

wer verworren sieht , muß eine Farbenlciter , auch

der , der keinen Tackt hält und von keiner Scala

weiß , muß Scala und Tackt anerkennen . So die

gerade Linie und den Cirkel , wenn er auch keine zu

ziehen wüßte . Wer sich in den Linien der Schön¬

heit , oder in ihrer Bedeutung noch so oft träge ;

er muß sie besser erkennen , die Regel besser anwen¬

den lernen , nicht aber die Regel leugnen oder

eludiren , d . i . mit dem Begriff und Gefühl des

Schönen spielen . Hatte uns die Natur vergebens
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zu Menschen gemacht , zu Beurkheilcrn , ja noch mclr

zu Erfindern des Schönen nach Regeln , die in un -

ftrm Weltall , wie in unsrer Natur liegen ? Zm

Menschen ist das Maas der Schönheit —

B . Doch nur für Menschen , nach menschlichen

Begriffen und Gefühlen ?

A . Von empfindenden Wescn anderer Art reden

wir nicht , und cs ist doppelte Thorhcit , sich in der¬

gleichen unbekannte Wellen hineinzuträumen , oder

mit Schattenbcgriffcn aus ihnen , als ob wir aus

der Höhle Trophonius kamen , die unsre zu verdäm¬

mern . Lieber sehen wir wie die Natur uns zur An¬

wendung der Regel des Schönen , mithin zur Kunst

hals und uns aus diesem Wege befestigt . Der all¬

gemeine Typus , den die Natur in Bildung

lebendiger Organisationen nicht zu befol¬

gen sehe , int , sondern wirklich befolgt , könnte uns

darauf führen .

E . Nach Einem unsrer vorigen Gespräche ist

mir die Ursache davon ziemlich klar . In jedem Ele¬

ment nämlich hatte die Natur das Lebendige zum

Wohlscyn in diesem Element zu bilden ; hiernach

ordnete sie seine Gestalt , seine Kräfte und Glieder ,

also sehr verschieden . Da sic aber bei ) allen Einen

Zweck hatte , Wohlseyn , Genuß des Lebens in

diesem Element ; so mußte in einer gemeinschaftli¬

chen Welt , in der Ein Lcbcnsgcist herrscht , auch

ein Gemeinschaftliches in Reizen , Empfin¬

dungen , Sinnen und Trieben , mithin eine allge¬

meine Analogie , ein G e s a m m t - Ty p u s wie in
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Bildung so in Gefühlen und Bestrebungen werden .

Dos lebendige Geschöpf bedurft «

1 . Nahrung ; Gefasst der Nahrung wurden

allen gemein , jedem nach seinem Element , in seiner

Weist . Der lebendige Schlauch bedurfte

r . Kräfte , sich diese Nahrung zu verschaffen ,

solche seiner Natur anzueigncn , also Bewegungs¬

werkzeuge , Muskeln und was deren Stelle vertritt

oder zu ihnen gehöret . Diese Bewegungen mußten

3 . Erweckt , in Triebe verwandelt und

bis zum höchsten Triebe , der Fortbildung seines Ge¬

schlechts befeuert werden , wodurch anders , als durch

Sinnenreiz , durch Sinnenkräfte ? In jedes Ge¬

schöpfpflanzte sich also das allgemeine Sensori -

um , nach dieses Geschöpfs eigenlhümlicher Bil¬

dung , aber dem Weltganzen harmonisch . Alle ge¬

nießen Ein Licht , Eine Luft ; zur Aneignung des

Lichts , des Schalles , gehörte , wie verschieden cs

auch gebildet ward , Auge , Ohr ; so die übrigen ,

allem lebendigen gemeinschaftlichen Sinne und Trie¬

be . Allen war zum Empfinden die Ncrvenkra ft ,

oder was sie ersetzt ; zum Denken und Vermögen

war den vollkommener » Bildungen Gehirn , Rü¬

ckenmark , und was aus ihnen entspringt , unentbehr¬

lich ; daher in einer gemeinschaftlichen Welt , zum

gemeinschaftlichen Wohlseyn , der sogenannte Ge -

sammt - Typus .

A . Er stieg empor — -

E . Nach Elementen und Regionen . Dem
sc hw i m -
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schwimmenden Geschöpf ward eine horizon¬

tale Gestalt , in der die genannten Systeme zur

Nahrung , Bewegung , Fortpflanzung und der sie be¬

lebenden Empfindung mit und durch einander ver¬

webt sind ; selbst der Kopf mit seinen Sinnenwcrk -

zeugen streckt sich nur ho rizonlal vor . Der Vo¬

gel , in einem feinern Element fliegend , gewann

schon eine freiere Bildung , indem cr nicht immer

fliegen , sondern auch sitzen , Hüpfen , ruhen durfte .

Hals und der Kopf mir seinen Sinnen heben sich

empor , noch aber dem Fluge dienstbar . Je mehr

aus Wasser und Luft die Bildungen Erdegestalten

wurde » , desto mehr bekamen sie auf ihrem feste¬

ren Stande eine aus einander gesetzte , höhere

Bildung , bis endlich der Mensch , auf die kleinste

Basis gesetzt , in aufgeriehteter Gestalt er¬

scheinet . Den Sitz seiner edelsten Sinnenwerkzeuge

tragt cr hoch empor , m seiner ganzen Gestalt mit

einem ihm eianen Sinn , dem tastenden Gefühl be¬

gäbet . Zn dieser Bildung werden ihm Ohr , Äuge

und Hand zusammen wirkende Sinne , deren Einer

den andern berichtiget , begründet . Weil cr ein Uni¬

versum sich ertasten konnte , so siebet er auch ta¬

stend ; seine Gesichtsidecn , aufs Gefühl gegründet ,

stehen auf einer eignen Basis . Wodurch konnte der

Elephant das Weiseste der Thiere werden ? Durch

seine vielgelenkige Hand , den Rüssel . * ) Die Bil -

Einige Thieraattungen , die Schlüsselbeine haben ,
näher » sich dem kastendcn Gesicht des Menschen ,
doch nur sehr von fern .

Herders Werke z . Phil . u . Gesetz . XV . I

i r
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düng unsrer Hand mit ihren festesten sowohl , als

feinsten sinnlichen Begriffe ; sie , verbunden mit dem

Auge , macht uns zu K u n st ge sc h ö p fe n .

U . Und was die Hand dem Auge , ist unser

Mund dem Ohr . Hatten wir nur Stimme und

Kehle ; mit dem schönsten Vogelgesanqe spräche sich

unser V e r u om m c n e s nicht ans . Dieselbe Zie¬

gel , die unsrer Hand tastbare Gegenstände unterlegt ,

giebt allen unsern Begriffen Accentuation und Dil ,

düng der Sprache . So half die Natur und der

Mensch erschafft sich , d . i . er bemerkt und gebraucht

die Regel . Nicht ohne Eultur ; ohne diese , ohne

Begriffe und Vorstellungen bleibt unser Gefühl ein

Land verworrener Traume ; der Verstand erkennet

die Regel .

B . Der Mensch also wäre , wie er empfindet

und denkt , zu einer Regel gebildet .

A . Zu einer Regel . Wie sein Sinn nicht an¬

ders als unter festgestclltcn Verhältnissen sehen , hö¬

ren , tasten kann : ( die Haltung der Lichttafel vor

ihm , die ganze Welt seiner andern Sinne ist Ver¬

hältnis ; ; ) so übt er , durch seine und die gelammte

Naiur gezwungen , diese Verhaltnißmaaße , fortwäh¬

rende Zusammenfassungen des Vielen unter Eins ,

wahrend seines ganzen Lebens . Was er sichet , sind

Gestalten nach einer unzerreißbaren Eontiguitat

>m Raum ; was er höret , Töne , nach einer un¬

trennbaren Succcffion ; was er tastet , Formen ,

in bestimmten Zahlen und Maaßcn , als Verhältnis¬

sen zur Ruhe und zur Bewegung . Was seine Phan¬

tasie in sich tragt , ist eine Beule aller Sinuc und
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Eindrücke , in einander gemischt und verworren ; was

er aus ihnen hcrausdenkt , sind Konfiguratio¬

nen . Immer ist er , gut oder schlecht , ein Künst¬

ler . Triebe sind Gestaltungen unsres Begeh¬

rens ; Gewohnbeiten sind gewonnene feste For¬

men unsrer Uebung ; Denkart , Charakter sind die

ganze Gestalt unsrer Gesinnungen , Willensmey -

nungen und Triebe ; in allem ist des Menschen

Natur eine sich ausdrückende Regel .

B . Sollte aber wenigstens seine Phantasie kein

freies Spiel haben ?

A . Verstellen wir unter Phantasie , die aus

Wallungen des Bluts und der Lebensgeister vor un -

sern geschlossenen Augen vvrbcystreichendcn Gestalten

(Farben , Blumen , Antlitze , Figuren ) : so stehen

sie freilich nicht unter unserm Gebot , dennoch aber

gewiß unter einer Regel unsrer Constitution , un¬

srer Gesundlleit . Cs sind Fieberzufalle ; ihre Kritik

ist Diät und Kühlung . Verstehen wir unter Bil¬

dern der Phantasie Traume : so hangen sie aber¬

mals zwar nicht von unsrer Willkühr ab , wohl aber

stehen sie unter einer Regel , die dem Träumenden

oft den Grund seiner Seele , seine natürliche Nei¬

gungen , Triebe , und Anlagen , seine geheime Wün¬

sche und Fehler / wenigstens den Zustand seiner Ge¬

sundheit offenbaret . Eben sie zeigen nicht nur die

Macht , die üi uns liegt , sondern auch die nothwen -

dige Regel unsrer Natur , aus allem , was wir er¬

lebten und fühlen , sofort Configucationen uns

zu erschaffen , d . i . nur durch Gestaltung zu '

denken . Krankheiten , Visionen , der Wahnsinn zei -

Z 2
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gen ein Gleiches . Da ben den meisten Menschen

das Gesicht der herrschende Sinn ist , was kan » ih¬
re Pkankasie anders , als Bilder zurücknehmcn
und neu zusammensctzen , d . i . schlafend oder wa¬

chend träumen ? Diese Pbantasieen folgen einan¬

der gewissermaaße leidend ; erschaffen wir aber

mit Sclbstbewufitseyn Bilder , welches die Griechen

Bildungskraft ( Jdolopöie ) nannten , so geschie -

hcls nie ohne Regel , der sich in schnellen Momen¬

ten , selbst unser bedrohtes Auge nicht entstehet .

Verstand und Regel , d . i . schnelle Vorsicht ist von

der Natur in alle unsre Lebcnsverrichmngen ergossen ,

alle werden mit oder ohne Bewußseyn non ihnen ge¬

leitet ; wie ? und die schaffende Einbildungskraft ,

dies mächtige Vermögen der Seele , sollte Regellos
wirken ?

B . Von welcher Regel würde es also Key sei¬

nen Wahrnehmungen sowohl , als bcp seinen Trie¬

ben und Schöpfungen , wenn auch unoermerkt , ge¬
leitet ?

A . Von der uns eingepflanzten Regel , Har¬

monie , Wohlseyn . Lbne Absicht unterneh¬

men wir nichts , so unbeträchtlich die Absicht scheine .

Bezweckte sie auch nur , uns der Unthatigkeit oder

einem andern Mißgefübl zu entreißen ; so beabsich¬

tigt sie etwas . Wohlgefallen an der Harmo ,

nie , in der Zusammensetzung selbst , erleichtert der

Imagination die Mühe ; sie greift nach den leich¬

testen und nächsten , oft nack den entferntesten und

schwersten Eombiuationen , wenn sie mir Lust sinnet

und handelt . Liebe endlich , der höchste Grad des
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Wohlgefallens , der beseelende , webende Geist der

Jdecnschöpfung : er nimmt aus dem Borrath , der

uns beywolmet , das Angenehmste , das Liebreichste ,

setzt cs zusammen , und umarmt sein eignes Gebilde .

E . Dem Menschen ist also Menschheit das

Schönste . Der ganzen Schöpfung rauben wir ihr

Reizendes , um cs Dem , der uns liebt , den wir

lieben , zu geben . Den Blumen nehmen wir ihre

Pracht , der Morgenröthe ihr Kleid , der Nachtigall

ihren Gesang , allem Lebendigen sein Bedeutendes ,

Schönes , Erhabnes , um in der Menschheit Das zu

bezeichnen , was wir verlangen , ehren und lieben .

A . Ja , wir gebieten uuscrn Empfindungen , und

leihen sie der gesummten Natur . Leidenschaft ( sagt

ein mächtiger Schriftsteller ) , Leidenschaft allein giebt

Abstractionen sowohl , als Hypothesen Hände , Füße ,

Flügel ; Bildern und Zeichen Geist , Leben , Zunge .

Wo sind schnellere Schlüsse l Wo wird der rollende

Donner der Beredsamkeit erzeugt , und sein Geselle ,

der einsylbige Blitz ,

Der jetzt im Nu entfaltet Himmel und Erd '
Und eh ' zu sagen man vermag : sieh da !
Schon in den Schlund der Dunkelheit hinab ist . " )

Allenthalben in der menschlichen Gesellschaft bie¬

ten sich die Erscheinungen der Leidenschaften dem Be¬

obachtenden dar , wie Alles , was noch so entfernt

- I

') Shakespear ' s NiZkl -s Vresm .
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ist , ein Gcmüth im Affekt mit einer bcstndern Rich¬

tung trifft ; wie jede einzelne Empfindung sich über

den Umkreis aller äußern Gegenstände verbreitet ;

wie wir die allgemeinsten Falle durch eine persönliche

Anwendung uns zuzueiqncn wisse » , und jeden ein¬

heimischen Umstand zum öffentlichen Schauspiel Him¬

mels und der Erde ausbrütcn . Jede individuelle

Wahrheit wächst zur Grundfläche eines Plans , und

ein Plan , geraumer als das Hemispkar erhält die

Spitze eines Sehpunkts . Kurz , die Vollkommenheit

der Entwürfe , die Starke ihrer Ausführung , die

Empfängniß und Geburt neuer Ideen und neuer

Ausdrücke ; die Arbeit und Ruhe des Weisen , sein

Trost und sein Eckel daran , liegen im fruchtbaren

Schooß der Leidenschaften vor unfern Sinnen ver¬

graben . " * )

B . Die Ursachen des Bedeutenden in Far¬

ben , Formen , Tönen und Gestalten werden sich al¬

so auch im Allgemeinen Nicht weiter entwickeln las¬

sen , als daß sie bedeuten ?

A . Was haben die Buchstaben mit den Ideen

gemein , die sie bezeichnen ? Weit natürlicher , dünkt

mich , spricht die Farbe der Wange , der Liebreitz

des Mundes , das Seelenvolle Auge , die Gedanken »

reiche Stirn , der Ton der Sprache , die Bewegun¬

gen der ganzen Gestalt u . f . Sie sprechen Das

aus , was dies lebendige Wesen mir sey , keinem

Kreuzzüge des Philologen , S . ig6 .



und Schönen .
i35

andern . Wer sich dies Alphabet vorbuchstabiren las¬

sen müßte , oder gar leugnete , daß irgend ein Na¬

turalphabet Bedeutung habe , für den habe sie kei¬

ne Bedeutung !

„ Hinweg , * ) sagt Baco , die ungeschickten

Welten - Manschen ! die Aeffchen , die die Phanta -

sieen der Mensche » in ihren Philosophier » aufgestellt

haben . Wisse der Mensch , welch ein Unterschied

es sey , zwischen den Idolen seines und den Ideen

des göttlichen Verstandes . Des menschlichen Ver¬

standes Idole sind nichts als beliebige Abstraktionen ;

die Ideen des göttlichen Verstandes sind wahre

Bezeichnungen des Schöpfers auf den Ge -

* ) lVloäulor ineptos nrunäoruin et tauguarn K -
inioiss , HUAS in pliilosopluis plisntssiae leo -
ruinuru sxstruxsrunt , oninino äissipsnäss
säicinius . Lcisnt itsgus Uoiuines , guan -
tuni intvrsit Inter Iiuinanss inentis iäols et
äivinss inentis iäeas , Huniaune nrsntis iäo -
1r> nii sliuä snnt gusin alistractioiiss sä pls -
cituin ; äivinas inentis iäess in nt Vers sig -
nasuls srestoris super cresturas , prout in
Nniteris per iinsas veras et exquisites iinpri -
ninntnr et tsrininantur , Itaque ipsissiinas
re8 bunt Veritas st Vtilitss , atqus Opera ip -
sa pluris kacienäs sunt , quatenus sunt vsri -
tatis pignora , quain propter vitus soiiinioäa .
Lseo äs intsrprstatione lXuturas
et rsgno Hominis , Xpliorisrn . LXXIV .
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schöpfen , wiefern sie der Materie durch wahre ,

ausgesuchte Lineamente eingedrückt und in

ihr beschrankt werden . Die Dinge selbst sind Wahr¬

heit und Güte ; die Werke durch sie und mit¬

telst ihrer sind nicht sowohl der Bequemlichkeiten des

Lebens wegen hoch zu schätzen , als vielmehr wie Un¬

ter -- fände göttlicher Wahrheit . "
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